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Luftgeister greifen an



von W. K. Giesa



Logghard, siebter Fixpunkt des Lichtboten und Ewige Stadt, hat auch am 250. Jahrestag der Belagerung allem standgehalten, was die Kräfte der Finsternis in einem wahren Massenangriff gegen die Bastion der Lichtwelt ins Feld führten. Somit haben die Streiter des Lichtes auf Gorgan, der nördlichen Hälfte der Welt, trotz des Debakels von Dhuannin und anderer Niederlagen gegen die vordringenden Heere der Caer eine gute Chance, sich auch weiterhin zu behaupten.

Mythor, der Sohn des Kometen, hat in der relativ kurzen Zeit, da er für die Sache der Lichtwelt kämpfte, bereits Großes vollbracht. Nun aber hat der junge Held nach seinem Vorstoß in die Schattenzone Gorgan, die nördliche Hälfte der Welt, durch das Tor zum Anderswo verlassen.

Zahda, die Zaubermutter, nimmt sich des Bewußtlosen an, der durch das unheimliche Tor in den Ozean der Dämmerzone gespült wurde, die bereits zu Vanga gehört, der vom weiblichen Geschlecht beherrschten Südhälfte der Welt.

Doch kaum hat Zahda den Gorganer aus ihrer Obhut entlassen, muß dieser bereits wieder um sein Leben kämpfen. Das gilt auch für Mythors neue Gefährten  denn die LUFTGEISTER GREIFEN AN…

Nr. 55

Luftgeister greifen an

von W. K. Giesa



Die Hauptpersonen des Romans:

Mythor  Der Sohn des Kometen begegnet der toten Zaubermutter.

Vina  Die Hexe interessiert sich für Mythor.

Gerrek  Vinas skrurriler Gefährte und Diener.

Ramoa  Mythors Begleiterin.
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Da lagen sie oder lehnten kauernd an den Wänden! Sie alle waren einmal Männer gewesen. Ihre Kleidungsfetzen, halb vermodert und zerfallen, verrieten es Mythor. Und ihre bleichen, fleischlosen Totenschädel auf den kahlen Gerippen starrten ihn höhnisch grinsend an!

Mit ihrem Grinsen riefen sie ihm lautlos zu, welches Schicksal auch ihn erwartete in dieser heimtückischen Falle, in die er getappt war. Auch er würde in ein paar Monden hier liegen und aussehen wie sie  zerlumpt, verfault, eine beinerne Gestalt!

Tot!

Da lehnte sich alles in ihm gegen dieses Schicksal auf. Ein wilder, verzweifelter Schrei entrang sich seiner Kehle. Es mußte doch eine Möglichkeit geben, aus diesem verfluchten Bauwerk zu entkommen, das ihn mit seiner Magie eingefangen hatte!

Aber er hatte alles versucht. Fingerbreite um Fingerbreite hatte er die Stelle der Wand abgetastet, an der er die Mühle betreten hatte, aber er hatte keine verborgene Öffnung finden können. Dabei war er sicher, durch eine breite Türöffnung eingetreten zu sein. Doch jetzt gab es nur eine massive Wand ohne Türen, ohne Fenster! Aber dennoch war es nicht dunkel. Bläulich war die schattenlose Helligkeit und rief den Eindruck von Kälte hervor  Helligkeit, die aus dem Nichts zu kommen schien und alles erfüllte!

Mythor lehnte sich an die weißgekalkte Mauer. Seinen Versuch, mit Alton sein steinernes Gefängnis aufzubrechen, wiederholte er kein zweites Mal. Es hatte ihm gereicht, daß ihm das zurückfedernde Schwert fast die Hand zerschlagen hatte. Die Fingerknochen schmerzten immer noch.

Es gab keine Fugen, in die er die Klinge des Gläsernen Schwertes hätte schieben und es als Hebel verwenden können. Es gab nicht die schmalste Fuge in der Wand. Nicht einmal ein Haar hätte man hindurchschieben können.

Seine Schultern sanken herab, und laut stieß er die Luft aus den Lungen. Wieder sah er die Toten, deren bleiche Schädel so teuflisch grinsten.

Wie lange hatte er Zeit? Wann würde er sich in Krämpfen auf dem Boden winden, weil der Hunger in ihm wühlte? Wann würde er dann sterbend auf dem harten, kalten Boden liegen und schließlich zu zerfallen beginnen? »Nein«, keuchte er auf. Er wollte hier nicht elend umkommen! Er wollte wieder hinaus! Er…

Gewaltsam zwang er sich zur Ruhe. Gerade noch rechtzeitig hatte er erkannt, daß er sich in seiner Panik selbst in den Wahnsinn treiben wollte. Die Skelette wollten ihn dazu zwingen, und sie würden es auch schaffen. Lange bevor er vor Hunger starb, würde er seinen Verstand verloren haben! Und davor hatte er größere Angst als vor dem Sterben!

Ich darf nicht wahnsinnig werden! rief er sich selbst zu. Ich muß Ruhe bewahren!

Ruhig bleiben, Mythor… ganz ruhig! Und nachdenken! Bist du nicht der Sohn des Kometen? Hast du in den Fixpunkten des Lichtboten nicht gelernt, daß nicht Gewalt, sondern Denkvermögen der bessere Helfer ist?

Ruhig nachdenken!

Aber wie kann er ruhig bleiben im Angesicht des Todes, der ihn vieldutzendfach von allen Seiten angrinste?

»Tod, du hast mich noch nicht in deinen Klauen«, rief er den grinsenden Gerippen entgegen. »Noch lange nicht…«

Aber war es nicht nur eine wahnwitzige Hoffnung, die sich niemals erfüllen konnte?
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Vor der Ruine war auch Ramoa stehengeblieben. Die Feuergöttin betrachtete leicht verständnislos die Stelle der Wand, die ein paar Herzschläge zuvor noch eine Türöffnung gewesen war. Jetzt war sie es nicht mehr. Blitzschnell und geräuschlos hatte die Wand sich hinter dem Helden Honga geschlossen, für den sie Mythor immer noch hielt.

Langsam wandte sie sich um und strich mit der Hand durch das feuerrote Haar.

Mit den kleinen Fäusten hämmerte sie gegen die Wand. »Honga!« rief sie ihn mehrmals an. Doch Honga antwortete nicht. Wahrscheinlich konnte er sie nicht hören.

Er hatte sie ja schon auf dem Weg in die Mühle nicht mehr hören können! Hatte auf ihre Warnungen nicht reagiert! Die Fischköpfe waren klüger gewesen. Sie waren weit zurückgeblieben. Vielleicht kehrten sie jetzt auch ganz um und gaben die Verfolgung endgültig auf, diese von Dämonen besessenen Männer, die man auf die Inselgruppe der Blutigen Zähne verbannt hatte und die als äußeres Zeichen große Masken aus ausgehöhlten Fischköpfen trugen, die sie bis zu ihrem Tod nicht mehr ablegen konnten.

Sie mußten gewußt haben, was es mit der Mühle auf sich hatte, deren Flügel sich langsam im Wind drehten. Eine Ruine war sie nur noch, vom Zahn der Zeit angenagt und verfallen, aber nicht verfallen genug, um ihre magische Wirkung zum Tragen bringen zu können. Und mit dieser Flügel-Magie mußte Honga eingefangen worden sein. Als sie versucht hatte, ihn aufzuhalten und am Betreten der Ruine zu hindern, hatte er sie einfach zurückgestoßen. Und dann hatte sich die Falle hinter ihm geschlossen.

Die Falle, die nur für Männer bestimmt war. Und er war ein Mann, wenn er auch ganz anders war als die Männer, die Ramoa kannte.

Sein selbstbewußtes, manchmal herrisches Auftreten… Er könnte eine Frau sein! dachte sie und wußte selbst nicht, was sie auf diesen Gedanken brachte. Denn wie andere Männer hatte er doch auf die Magie der Mühle angesprochen.

Die mußte zu der Reihe von Bauwerken gehören, die in noch nicht weit zurückliegender Zeit eine der Zaubermütter als Wall gegen das Böse auf den Blutigen Zähnen errichtet hatte. Lange hatten diese Bauten nicht vorgehalten, die meisten existierten bereits nicht mehr, weil hier alles schneller zu altern schien als anderswo. Aber dieses Bauwerk, die Mühle, erfüllte wohl noch seinen Zweck, wie auch die Regenbogen-Brücke noch heil sein sollte, die Hongas erklärtes Ziel war. Seit er wußte, wo er sich befand, legte er seine ganze Kraft in das Vorhaben, zur Regenbogen-Brücke zu gelangen, die die nördliche und südliche Kieferhälfte der Blutigen Zähne miteinander verband, diese Kette aus Inseln, die mit ihren schroffen Felszacken wie das Gebiß oder der Rückenkamm eines riesigen Drachen aus dem Wasser ragten.

Über die Regenbogen-Brücke hoffte Honga, die Inselkette wieder verlassen zu können, auf der sie mit ihrem Drachen abgestürzt waren. Und er hatte auch angedeutet, in dieser Brücke nach Wissen suchen zu wollen.

Was wollte er in Erfahrung bringen?

Manchmal kam es Ramoa vor, als stamme er nicht aus der Inselwelt, als sei er überhaupt fremd in Vanga. Dann wiederum benahm er sich so unglaublich selbstsicher, als lebte er seit Ewigkeiten hier, aber machte ihn das nicht wiederum noch fremder?

Wer immer er auch war  wenn es ihr nicht gelang, ihn herauszuholen, würde er die Regenbogen-Brücke niemals erreichen. Und Ramoa wußte, daß nur sie ihm Hilfe bringen konnte. Denn er selbst mußte nach wie vor im Bann der Magie gefangen sein, und selbst wenn es einen Zugang gab, konnte er ihn nicht finden.

Aberrssie,von außen!

Wie Mythor von innen, tastete sie die Wände der Mühle von außen ab. Sie mußte aus mehreren Stockwerken bestehen, aber erst in den beiden oberen begann der Zerfall, der die Mühle von weitem als zerstörte Ruine aussehen ließ.

Die Windflügel, gut zwei Dutzend an der Zahl und zum Teil ebenfalls zerstört, drehten sich mit leichtem Rauschen im Wind. Sie waren ungeheuer groß und reichten bis zum Boden hinunter. Nur ein paar Ellen Raum blieben zwischen ihnen und dem harten Boden.

Über den bewegte sich Ramoa rund um die Mühle. Weder Tür noch Fenster fand sie, und doch war die Mühle für Honga geöffnet gewesen. Es gab auch keine Möglichkeit, an der glatten Wand empor zu klettern, um die Mühle von oben zu betreten, weil die Risse erst hoch oben begannen und die Wand darunter seltsam glatt war.

Es gab keinen Zugang.

Aber es mußte eine andere Möglichkeit geben. Notfalls mußte sie versuchen, einen der Fischköpfe gefangenzunehmen und ihn, der ein Mann war, vor sich her in die Mühle schieben. Auf sein Nahen mußte die Magie reagieren und eine Öffnung in der festen Wand schaffen. Dann konnte Honga an dem Besessenen vorbei ins Freie stürmen.

Im nächsten Moment verbannte sie diese Idee schon wieder ins Reich der Träume. Honga stand unter dem Bann der Magie und würde selbst nicht aus der Mühle kommen  und wenn, dann nur, um sofort wieder umzukehren und in ihr zu verschwinden. Außerdem würde sich kaum einer der Fischköpfe fangen lassen. Wahrscheinlicher war es, daß sie Ramoa den Garaus machten.

Verzweifelt senkte sie den Kopf.

Im nächsten Moment begann der Boden sich unter ihren Füßen zu bewegen.
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Mythor hatte den Raum, in dem die Skelette lagen, verlassen. Als Schreckgespenst stand die Vorstellung in seinem Bewußtsein, daß er irgendwann, wenn es soweit war, wieder nach hier oben zurückkehren und sich zu ihnen legen würde.

Dann würde er auch wenig später ein Toter unter Toten sein! Sie, die jetzt seine Feinde waren, deren Anwesenheit genügte, ihn an den Rand des Wahnsinns zu treiben, würden dann seine Freunde sein! Freunde und Gefährten auf dem Weg durch die Ewigkeit!

Die Angst, vor dem Sterben wahnsinnig zu werden, war größer geworden als alles andere, und die Toten wollte er doch nicht zu Freunden haben!

Ein zweites Mal war er durch die Mühle geirrt und hatte versucht, in den oberen Etagen einen Ausweg zu entdecken. Aber auch in der oberen Etage gab es weder Türen noch Fenster, und der Weg in die nächste, in der die Mühle zur Ruine geworden war, war versperrt!

Zugemauert!

Auch hier hatte er das Gläserne Schwert nicht als Hebel ansetzen können, um Steine aus der Wand zu brechen. Auch hier riefen ihm die kalkweißen Wände ihr unerbittlichen Halt zu und zeigten ihm die Grenzen seiner Macht.

Du mußt ruhig bleiben! Nur durch Nachdenken kannst du aus dieser Falle wieder entkommen  wenn überhaupt!

Oben hatte er keinen Ausweg finden können. Aber dann hatte er plötzlich an Theran denken müssen, die Orakelstadt mit ihren unterirdischen Gängen, die für ihn einer der Fixpunkte des Lichtboten gewesen war.

Warum sollte es nur in Theran unterirdische Gänge geben  in Theran und in Sarphand, wo Luxon als Meisterdieb aufgetreten war? Warum konnte es solche Gänge nicht auch hier geben?

Je länger er darüber nachdachte, um so sicherer wurde er, daß es solche Verbindungen geben mußte. Wenn diese Mühle zu den Bauwerken gehörte, die jene Zaubermutter als Wall gegen das Böse erbaut hatte, lag es nahe, all diese Bauten durch unterirdische Gänge miteinander zu verbinden, weil der Weg über die Inseln zu gefährlich war!

Er hatte die Gefahren der Oberfläche kennengelernt, die mörderischen Pflanzen, die bizarren Landschaften, die ständig wechselten und in kurzen Abständen dürre Sandwüsten, Dschungelstreifen und Gletscherfelsen präsentierten. Warum sollte die Zaubermutter, von der Ramoa ihm erzählt hatte, nicht den einfacheren Weg beschritten haben?

Er hatte doch keine Ahnung! Was wußte er von der Magie Vangas und den Kräften der Zaubermütter und der Hexen?

Jetzt befand er sich unten. Er hatte die Steintreppe gefunden, die nach unten führte, und glaubte sich auf der richtigen Spur. Unter der Eingangsetage befanden sich ausgedehnte Kellerräume, in denen der Staub fingerdick lag und bewies, daß seit vielen Sommern und Wintern kein Mensch mehr hier unten gewesen war. Auch Spinnen und anderes Ungeziefer hatte sich nicht hierher getraut.

Aber es gab keinen Gang, der weiter führte!

Hier, unter der Erde, waren die Wände so massiv und fest wie oben und bereiten ihm damit die nächste große Enttäuschung.

Das konnte doch nicht wahr sein!

Kurz nur legte er den Kopf in den Nacken und sah die Decke über sich, vier Mannslängen hoch über ihm. Riesig waren die Kellergewölbe der Fallen-Mühle, aber seine Idee, daß man beim Bauen hier in anderen Größenordnungen geplant und gedacht hatte, verflog sofort wieder. Von Riesen auf den Inseln hatte er nichts gehört, und die brauchten auch eine Tür, die zum Boden reichte. In zwei oder drei Mannslängen Höhe konnte es keine Tür in den Wänden geben.

Oder…?

Die Höhe der Staubschicht unter seinen Füßen gab ihm plötzlich zu denken. Seine Phantasie machte Riesensprünge.

Konnte diese Staubschicht der Überrest einer zerstörten Zwischendecke sein, die diese Kellergewölbe geteilt hatte?

Aber war es nicht uninteressant für ihn? Ob Zwischendecke oder nicht  wenn es dort oben, knapp unter der Decke Türen gab, konnte er sie nicht erreichen, weil die Wände zu glatt waren, um hinaufzuklettern. Es gab keine Möglichkeit, sich zu halten. Und Hilfsmittel wie Tische und Bänke, die man übereinanderstapeln konnte, gab es in der Mühle nicht. In keinem Raum hatte er Einrichtungsgegenstände entdecken können. Nur die Skelette in dem Eingangsraum.

Seine Füße wirbelten den Staub auf, der rascher wieder niedersank als normaler Staub und damit seinen Verdacht erhärtete, in ihm Reste einer zerfallenen Zwischendecke vor sich zu haben. Aber damit wurde eine weitere Frage in ihm groß:

Welche Macht hatte festen, massiven Stein zu Staub zerreiben können?
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Unwillkürlich sprang Ramoa einen Schritt zurück. Sofort hatte sie wieder festen Boden unter ihren bloßen Füßen.

Sie ging in die Hocke. Die Stelle, die sich bewegt hatte, interessierte sie plötzlich brennend.

Mit den Händen tastete sie ab, fand aber nur feste Erde, die zum Teil von hartem Gras bewachsen war. An den Kanten waren die Halme hart wie Glas, und wer nicht aufpaßte, konnte sich wohl leicht daran schneiden.

Ramoa schnitt sich nicht. Das Gras interessierte sie auch erst, als sie versuchte, die Grenzen der Fläche zu erkennen, die sich unter ihr bewegt hatte. Als sie wieder aufstand und mit einem Fuß diese Fläche betrat, fühlte sie wieder, wie diese sich bewegte.

Eine Falltür im Boden, dicht neben der Mühle?

Sie tastete das Gras ab. Unter den zum Teil flach liegenden Halmen fühlte sie plötzlich den schmalen Spalt und verfolgte ihn. Ihr Verdacht, es mit einer Falltür zu tun zu haben, bestätigte sich. Sie maß etwa fünf Schritte in jeder Richtung und war dabei knapp zwei Ellen von der Außenwand der Mühle entfernt.

Und von Erde bedeckt, also gut getarnt! Nur, weil sie direkt mit beiden Füßen darauf getreten war, hatte sie sie überhaupt durch die schwache Zitter-Bewegung bemerkt.

Eine Falltür, die nach unten führte… Sie mußte zur Mühle gehören. Eine andere Möglichkeit konnte Ramoa sich nicht vorstellen.

Aber unter ihrem Gewicht hatte die Falltür nur gezittert, war aber nicht nach unten weggeklappt. Um sie zu öffnen, wurde also ein größeres Gewicht benötigt.

Das schlanke Tau-Mädchen erhob sich wieder und begann zu überlegen. Vielleicht bot sich ihr mit dieser Falltür eine Möglichkeit, die Ruinen-Mühle zu betreten und Honga herauszuholen oder ihm anderweitig zu helfen. Ein starkes Gewicht mußte also her, das in der Lage war, die Falltür zu öffnen, und möglichst noch ein Gegenstand, um die geöffnete Tür zu verkeilen, damit sie nicht selbsttätig sofort wieder hochschwang, wie das die meisten Falltüren so an sich haben.

Ramoa sah sich um. Die Mühle befand sich auf einer Ebene, die nur mit Gras und niedrigen Büschen bewachsen war. Größere Bäume, deren Äste man verwenden konnte, gab es erst in größerer Entfernung, und dort würden wohl auch die Fischköpfe lauern. Es war also fast unmöglich, Hilfsmittel von dort zu holen.

Aber größere Steinbrocken lagen ringsum, die aus der oberen, teilzerstörten Hälfte der Mühle heruntergekracht sein mußten. Einer davon hatte das passende Gewicht, das Ramoa benötigte. Blieb nur noch etwas, um die Falltür im geöffneten Zustand festzukeilen.

Nachdenklich sah sie zu, wie sich die Flügel der Mühle drehten. Einige von ihnen existierten nur noch zur Hälfte, andere waren aufgesplittert.

Holz von ihnen…

Da hatte sie schon einen Steinbrocken aufgehoben, der gut in der Hand lag, wartete, bis ein Flügel herunterkam, der schon ziemlich zerstört aussah, und hieb mit dem Stein kraftvoll zu.

Holz splitterte und flog krachend davon!

Fast hätte sie einen triumphierenden Schrei ausgestoßen, weil der Flügel sich leichter von einem Teil seines Materials getrennt hatte, als sie geglaubt hatte.

Sie hob eines der abgespalteten Holzstücke auf, prüfte es auf seine Festigkeit und war zufrieden. Das Holz würde standhalten und die Falltür offenhalten können.

Jetzt brauchte sie nur noch etwas, um dann in die Tiefe zu kommen. Falltüren lagen meist über hohen Räumen, um jenem, der in sie hineinstürzt, die Rückkehr aus eigener Kraft zu verwehren. Sie hatte also damit zu rechnen, daß der Boden des unterirdischen Raumes tiefer lag, als ein Mensch hochspringen kann.

Ein Seil…

Wehmütig erinnerte sie sich an den abgestürzten Flugdrachen. Die Seile, mit denen seine einzelnen Teile zusammengehalten worden waren, hätte sie jetzt gut gebrauchen können. Aber als sie von der Absturzstelle aufbrachen, waren diese Schnüre nur überflüssige Last gewesen.

Woher also ein Seil nehmen?

Wieder sah sie zu den weit entfernten Bäumen entgegen. Es mochte dort Lianen geben, weil der Wald schon nach ein paar Steinwürfen Dschungelcharakter erhielt, aber Fischköpfe wie auch fleischfressende Dschungelpflanzen sorgten für Gefahr.

Trotzdem mußte sie hin. Sie brauchte etwas zum Hinab klettern, und Seile lagen hier nicht herum. Auch war es unmöglich, ein so großes Stück von einem der Mühlenflügel abzubrechen, daß sie es als behelfsmäßige Leiter verwenden konnte.

Sie mußte also hinüber.

Entschlossen umklammerte sie das Holzstück und machte sich auf den Weg. Sie konnte nur hoffen, daß zumindest die Fischköpfe die Hoffnung auf Beute endgültig aufgegeben hatten und ins Wasser zurückgekehrt waren, in dem sie sich im Normalfall aufhielten.

Den Schatten in der Ferne sah sie nicht.

Nach einer Weile kehrte sie zur Mühle zurück, in der Hand eine zusammengerollte Liane, die, wie sie hoffte, lang genug war. Es hatte Arbeit genug gekostet, sie zu besorgen. Sie hatte weit in den Dschungelwald vordringen müssen, um ein genügend langes und tragfähiges Stück zu finden. Einigen Mordpflanzen war sie aus dem Weg gegangen, hatte aber keinen der Fischköpfe entdecken können. Erleichtert hatte sie sich auf den Rückweg gemacht.

Sie dachte nur noch an Honga und seine Befreiung und fürchtete sich vor dem Gedanken, daß die Falltür doch keine direkte Verbindung ins Innere der Mühle darstellen mochte. Grübelnd erreichte sie die Mühle und hatte dabei weder das niedergetretene Gras gesehen noch den Schatten, der gerade hinter der weiß gekalkten Mühle verschwand.

Zusammengerollte Lianen und ein paar Äste, die sie außerdem noch mitgebracht hatte, falls sich das abgebrochene Flügelstück nicht als ausreichend erweisen sollte, legte sie neben der Falltür nieder und begann, den großen Steinbrocken heranzuwälzen, den sie als Gewicht ausersehen hatte. Sie durfte ihn nur vorsichtig auf die Falltür rollen, weil sie nicht wußte, nach welcher Richtung diese sich öffnete.

Vor der Falltür blieb sie jetzt stehen, überlegte kurz und bemerkte nicht, daß der Schatten wieder hinter der Mühle auftauchte. Dann aber hörte sie die Schritte im harten Gras.

Sie war nicht mehr allein…?

Fischköpfe! durchfuhr es sie im ersten Augenblick. Mit beiden Händen riß sie einen der starken Äste empor, wirbelte herum.

Keine Besessenen mit ihren stinkenden Masken!

Ein riesiges Ungeheuer stand hinter ihr, riß seinen furchtbaren Rachen auf und wollte mit den Klauenhänden nach ihr greifen.

»Nein!« schrie sie unwillkürlich auf und wußte, daß sie diese Bestie mit ihrem zwingenden Blick nicht mehr zurückschrecken konnte! Zu nah war das Ungeheuer schon, dessen Zähne und Krallen gefährlich über ihr blitzten.

Mit aller Kraft schlug sie zu.

Sie war schneller als das Ungeheuer, das unter dem wuchtig geführten Hieb blitzschnell zurückweichen wollte, dabei aber strauchelte und rückwärts stürzte  genau gegen einen der gerade nach unten kommenden Flügel der Windmühle.

Das Ungeheuer wurde förmlich zur Seite geschleudert, gab einen klagenden Laut von sich und blieb dann reglos liegen.

Entsetzt starrte Ramoa die Bestie an, der sie nur durch einen glücklichen Zufall entgangen war. Denn ihr Asthieb hatte nicht ausgereicht, das Monstrum zu fällen. Es hätte sie ohne weiteres zerfleischen können.

Vor der Bestie blieb sie stehen. Doch Tiere auf den Blutigen Zähnen?

Doch im nächsten Moment verbesserte sie sich selbst. Tiere trugen keine Lendenschürze und auch keine Schwerter im Gürtel!

Ein Verbannter wie die Fischköpfe? Oder gab es vielleicht eine ganze Rasse dieser Ungeheuer? Furchterregend wirkte die Bestie auch jetzt im niedergestreckten Zustand.

Ramoa erschauerte.

Vielleicht schlichen noch mehrere dieser Bestien in der Umgebung der Mühle herum. Sie mußte sich beeilen, Honga aus der Mühle zu befreien. Es war jetzt nötiger denn je, denn er war bewaffnet.

Langsam begann sie den Steinbrocken auf die Falltür zu wälzen, die an einer Seite bedächtig nachgab.

Das Gewicht reichte aus, sie zu öffnen…

Das Geräusch ließ Mythor aufblicken. Oben an der Decke des Kellergewölbes hatte sich etwas bewegt!

Sein Kopf flog in den Nacken. Auch hier unten gab es die schattenlose Helligkeit, die mit ihrem blauen Dämmerlicht dafür sorgte, daß er seine Umgebung erkennen konnte. Dämmerlicht, das aus dem Nichts kam!

Und helles Tageslicht fiel als schmaler Balken aus der Höhe auf ihn herab!

Eine Öffnung in der Decke, die direkt ins Freie führte?

Gerade noch rechtzeitig sprang Mythor zurück, als aus der Höhe ein großer Steinbrocken herunterkam, vor ihm aufschlug und in tausend Teile zerbarst. Oben knackte Holz.

Fünf Schritte in jeder Richtung mußte die Falltür messen, die jetzt nach unten geklappt war und von einem starken Holzbalken in ihrer offenen Lage gehalten wurde!

»Ramoa!« rief er überrascht, als er sie oben sah.

»Honga… so tief bist du da unten?«

Lachen flog über sein Gesicht. Schlagartig war die Angst von ihm abgefallen, in dieser verfluchten Mühle zu verhungern oder vorher noch den Verstand zu verlieren. Es gab eine Öffnung, die von außen geschaffen worden war, und da draußen war Ramoa, die ihm helfen wollte!

»Honga, ich lasse eine Liane hinunter…«

Immer noch lachte er, und lachend rief er zu ihr hinauf: »Manchmal haben auch Frauen gute Ideen!«

Sie reagierte auf diese Anspielung nicht, die ihr doch wieder sagen mußte, daß Honga nicht mehr in diese Welt paßte, nicht mehr der war, der er vor seiner Wiedergeburt gewesen sein mußte. Denn kein Tau-Mann wagte so zu einer Frau zu sprechen!

Aber sie überging es einfach und fragte, während sie die Liane hinunterließ: »Du willst nicht freiwillig da unten bleiben?«

»Bin ich verrückt?« fragte er. »Wie kommst du denn darauf? Seit einer halben Ewigkeit versuche ich hier hinauszukommen, und du fragst…«

»Weil du mich zurückstießest, als ich dich am Betreten der Mühle hindern wollte!«

Vor ihm war das Ende der Liane angekommen. »Festbinden da oben!« rief er ihr zu. »Ich soll dich zurückgestoßen haben?«

Unter Magie-Einfluß! durchfuhr es ihn. Magie hatte ihm die Sinne vernebelt und ihn in die Mühle gezwungen!

Oben hatte Ramoa plötzlich eine bessere Idee. Unter den zwei Dutzend Flügeln der Windmühle hatte sie einen entdeckt, der Holz in Form eines starken Hakens besaß. Dieser Haken mußte das Gewicht des Tau-Helden tragen können. Sie knotete eine haltbare Schlinge in das Lianenende.

»Gut festhalten, Honga«, riet sie ihm. »Gleich gibt es einen mörderischen Ruck! Sieh zu, daß du nicht an den Falltür-Rand fliegst…«

Er fragte nicht. Er nickte nur und schlang sich das Lianenende ein paarmal um die Handgelenke. Sie mußte oben eine Möglichkeit entdeckt haben, ihn mit Schwung in die Höhe zu befördern.

»Jetzt…«, kam oben ihr Ruf, weil in diesem Augenblick der Flügel in Reichweite gekommen war. Sie warf die Schlinge um den Haken.

Er hielt!

Vom Wind bewegt, drehten sich die Flügel; und der Haken wurde in die Höhe getrieben. Mit einem heftigen Ruck riß er dabei Mythor aus der Tiefe empor.

Ein paar Herzschläge lang schwebte er gefährlich in der Luft, sah die viereckige Öffnung in der Decke rasend schnell auf sich zuschießen und sprang dann ab, als er die Oberfläche erreicht hatte. Sein Schwung reichte gerade aus, und dann schnellten Ramoas Hände vor, die seinen Sturz aufhielten, während die Liane vom Haken weiter in die Lüfte gerissen wurde.

Der Aufprall-Schwung ließ beide in die Knie brechen. Voreinander knieten sie dann, grinsten sich an, und zum erstenmal wurde es Mythor bewußt, wie schön die Feuergöttin wirklich war. Bewußt hatte er bisher darüber hinweggesehen, aber jetzt beugte er sich vor und küßte sie auf die Wange.

Er war wieder frei!
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»Du bist unverschämt, Honga«, hatte sie nur gesagt, und damit war dieser Aspekt ihres Abenteuers schon wieder beendet. Maskenhaft starr war ihr Gesicht geworden und ließ Mythor nicht erkennen, von welchen Gefühlen die junge Tau beherrscht wurde, die manchmal den Eindruck einer Wildkatze machte.

Sie zeigte ihm das Ungeheuer, das sich immer noch nicht bewegte. Ob es tot oder nur besinnungslos war, vermochten beide nicht zu sagen, aber selbst jetzt, im ruhenden Zustand, sah es furchtbar genug aus. Schreckerregend die langgestreckte Drachenschnauze mit den scharfkantigen, hervorspringenden Zähnen, bunt gescheckt die mit Fell besetzte Haut und der blondhaarige Kopf, der das Ungeheuer erschreckend menschlich wirken ließ. Menschlich auch die knappe Bekleidung des birnenförmigen, sich nach unten verdickenden Körpers mit den dünnen Armen und Beinen. Hände und Füße waren krallenbewehrt, aber die Form der Hände bewies, daß man diesem Drachen-Ungeheuer das Schwert nicht nur zur Zierde umgebunden hatte.

Ein Krieger, Angehöriger eines Volks von Ungeheuern?

Von einer Rasse, die drachenähnlich aussah, dabei aber menschliche Form besaß und sich wie Menschen kleidete und bewaffnete, hatte Ramoa nichts gehört. Weder auf Tau-Tau noch auf einer anderen Insel war eine solche Rasse bekannt.

»Wenn ich nur diese Zähne ansehe«, flüsterte sie und drängte Mythor, von dieser Stelle zu verschwinden. Der warf einen Blick auf die sich drehenden Flügel und hörte wieder ihr magisches Flüstern, aber jetzt konnten sie ihn nicht mehr in ihren Bann zwingen. Das war vorbei. Er war im Innern der Mühle gewesen, und damit war die Absicht der Mühlenflügel erfüllt. Ihre Magie konnte ihm jetzt nichts mehr anhaben.

Schweigend und mit einem letzten Blick auf den Drachenmann entfernten sie sich von der Stätte des Grauens.
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Einige Zeit später ging ein leichtes Zucken durch den Körper des niedergestreckten »Ungeheuers«. Ein Stöhnen entrang sich dem Wesen, dann tastete es vorsichtig mit der krallenbewehrten Hand nach seinem Hinterkopf.

»Au…«

Gerrek öffnete erst das linke, dann das rechte Auge, schloß beide sofort wieder und ließ sich Zeit mit dem eigentlichen Aufwachen. Erst nach einer ganzen Weile richtete er sich vorsichtig auf. In seinem Schädel mußte sich ein ganzer Hornissenschwarm eingenistet haben und brummte dort vergnügt vor sich hin. Bedachtsam tastete der Beuteldrache den Hinterkopf ab. Traurig sanken seine Knitterohren herab.

»Ich habe das dumpfe Gefühl«, murmelte er unzufrieden vor sich hin, »daß ich zu einem Beuteldrachen geworden bin.«

Schwankend erhob er sich. Honga und Ramoa waren natürlich weg. Gerreks scharfen Augen entgingen die Spuren nicht.

»Nie wieder«, ächzte er. »Nie wieder nähere ich mich einer Frau von hinten. Bei meinem Schnurrbart, sie muß geglaubt haben, ich wolle sie zu einem Liebesabenteuer verführen. Na ja, bei meinem stattlichen Aussehen kein Wunder…«

An Selbstbewußtsein hatte es Gerrek, dem Mandaler, jedenfalls niemals gemangelt. Vielleicht war das mit ein Grund, warum ihn eine Hexe vom Mann in einen Beuteldrachen verwandelt hatte  in den ersten und einzigen seiner Art.

Grimmig starrte er die Mühle an und sah die sich drehenden Flügel. Er hörte ihren Ruf, aber da er kein Mann im eigentlichen Sinne mehr war, sondern ein Beuteldrache, hatte die Magie keinen Einfluß auf ihn.

KOMM HIERHER, TRITT EIN UND WARTE MIT DEN ANDEREN AUSERWÄHLTEN AUF DEINE BESTIMMUNG!

»Du kannst mir mal in der Schattenzone begegnen«, murmelte Gerrek. »Ich glaube, irgendwann müssen wir dich Wahnsinnskasten mal unschädlich machen, ehe du noch mehr Unheil anrichtest.«

Die Mühle war überflüssig geworden. Man mußte sie wohl vollkommen vergessen haben, oder die Meisterinnen hätten nicht zugelassen, daß sie zu verfallen begann. Dann aber zuckte Gerrek mit den schmalen Schultern. Es war nicht sein Problem. Entscheidender war, daß Honga und seine Begleiterin jetzt wieder einen Vorsprung besaßen und daß er sie einholen mußte. Er verwünschte seinen Auftrag, aber mit Verwünschungen änderte er jetzt auch nichts mehr.

Mißmutig stapfte er auf den Spuren der beiden weiter. Irgendwann würde er sie ja doch einholen…

Wenn nur sein Schädel nicht so teuflisch schmerzen würde!
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Der Zugvogel schwebte sanft und ruckfrei durch die Nebelbänke, die die Blutigen Zähne stellenweise einhüllten. Immer wieder warf die hochgewachsene Frau einen Blick durch die Fenster nach unten. Irgendwo dort unten mußte sich Gerrek bewegen, ihr Diener und Gefährte, und vor ihm jene beiden Menschen, die er verfolgen und finden sollte, während sie selbst das Luftschiff wieder flugfähig machte  der Held Honga und seine Begleiterin.

Vina, die Hexe, hatte alle Möglichkeiten in ihre Überlegungen einbezogen. Aus der Gondel des Zugvogels hatte sie aus großer Höhe den umfassenderen Überblick, der aber versagte, wenn die beiden Gesuchten sich unter dem Blätterwald eines Dschungelstreifens verbargen. Dann war es an Gerrek, sie aufzuspüren. Deshalb hatte der Beuteldrache sie zu Fuß zu suchen, auch wenn ihm diese Aufgabe überhaupt nicht gefallen wollte.

Vina lächelte. Eigentlich gab es keine einzige Tätigkeit, die Gerrek widerspruchslos ausführte. Der ewige Nörgler hatte an allem etwas auszusetzen, sogar am Wetter. Regnete es, gefiel es ihm nicht, naß zu werden, schien die Sonne, behauptete er, auszutrocknen.

Still zog der Zugvogel seine Bahn, das aus Gondel und Ballon bestehende Luftschiff. Über einen komplizierten Steuermechanismus, der mit Zugseilen und Stangen verbunden war, konnte Vina die großen Steuerflügel bewegen wie auch den Schwanz, die an dem gasgefüllten Ballon befestigt waren, und bei einiger Geschicklichkeit sogar gegen den Wind ankreuzen. Ihrer Beweglichkeit und Reichweite waren damit kaum Grenzen gesetzt.

Zusammen mit dem schrulligen Beuteldrachen war sie so etwas wie Kundschafter in der Dämmerzone und teilte sich diese Aufgabe mit anderen Hexen in ihren Luftschiffen. Sie hatte zu beobachten und gegebenenfalls Alarm zu geben, wenn die Mächte der Schattenzone sich zu bedrohlichen Tätigkeiten regten. Selbst unbedeutenden Kleinigkeiten widmete sie ihre Aufmerksamkeit, und so war es nicht ausgeblieben, daß sie auf die Wiedergeburt des Helden Honga aufmerksam geworden war.

Das Phänomen dieser Wiedergeburt interessierte sie. Sie wollte mit Honga zusammentreffen und erkunden, was es mit diesem Wiedergeborenen auf sich hatte. Doch dort, wo sie ihn zu finden geglaubt hatte, war er nicht mehr, und mehr durch Zufall hatte sie seine Spur hier auf der Inselgruppe der Blutigen Zähne wiedergefunden. Eine Meduse hatte dabei den Ballon beschädigt, und der Zugvogel hatte notlanden müssen.

Jetzt aber waren die Schäden wieder behoben, der Zugvogel wieder flugtüchtig.

Immer wieder sah Vina nach unten, um unter den Nebelbänken, Spuren der Gesuchten zu entdecken. Dabei hatte sie ihr äußerstes fliegerisches Geschick aufzubieten, tieferreichenden Nebeln auszuweichen, weil sie nicht beliebig oft die Flughöhe verändern konnte. Die Höhe wurde durch Ablassen von Ballongas oder Abwerfen von Ballast geregelt, und irgendwann war hier eine Grenze erreicht, die zur Landung und Neuauffüllung zwang. Zwar gab es überall auf den zahlreichen Inseln Gasquellen, aber wenn es sich eben vermeiden ließ, wollte Vina den Strapazen des Auffüllens aus dem Weg gehen.

Plötzlich zuckte sie zusammen.

Sie hatte Schatten gesehen, undeutlich unter einer Nebelschicht zu erkennen!

Über ein Zugseil öffnete sie ein Ventil. Gas entwich, und der Ballon sank tiefer. Das Luftschiff durchstieß die tiefste Nebelschicht.

Vina sah, wie aus den beiden Nebelschatten Menschen wurden. Eine Frau und ein Mann! Das konnten nur Honga und seine Begleiterin sein, weil es andere Menschen auf den Blutigen Zähnen zur Zeit nicht gab.

Tiefergehen! gab sie sich selbst den Befehl. Wie ein Stein sackte der Zugvogel jetzt nach unten und wurde drei Mannslängen über dem Boden wieder abgefangen. Auf der Ebene gab es keine Bäume, die den Flug abrupt stoppen konnten.

Da liefen sie, die zwei! Deutlich konnte Vina sie jetzt erkennen. Ein junger dunkelhaariger Mann in gefleckter Fellkleidung und ein Mädchen in Hosenrock und einer kleinen Weste, und beide warfen dem Zugvogel immer wieder in panischer Angst Blicke zu, um dann noch schneller zu laufen!

Und der Zugvogel wurde noch langsamer, weil hier dicht über dem Boden der Wind nicht mehr stark genug war!

Im gleichen Moment spürte Vina auch die Magie.

Ein magisches Feld breitete sich vor den Flüchtenden aus, und sie liefen genau hinein! Sie mußten sich bereits in den äußeren Ausläufern dieser gefährlichen Zone befinden und gerieten mit jedem ihrer schnellen Schritte tiefer hinein!

Vina stieß die Tür der Luftschiff-Gondel auf. Mit einem Griff löste sie die Strickleiter, ließ sie hinunterfallen, daß sie den Boden berührte und mitgeschleift wurde, machte zwei Kletterschritte auf der Leiter nach unten und hielt sich dabei am Knotenrahmen der Gondeltür fest.

»Honga… nicht weiterlaufen! Bleib stehen! Ihr lauft in eine magische Zone…«

Beide schienen die Hexe nicht zu hören, sondern liefen jetzt noch schneller als zuvor. Noch langsamer war aber der Zugvogel geworden. Mit ihm konnte sie die beiden nicht mehr einholen.

Warum flohen sie?

Vina turnte in die Gondel zurück und ließ noch mehr Gas ab. Der Zugvogel setzte auf. Die Flügelstellung veränderte sich, daß der Wind nicht mehr greifen konnte. Wieder sprang Vina hinaus und begann hinter den beiden Flüchtenden her zu laufen, die bereits weit in der magischen Zone steckten.

Sie spürte die Einflüsterungen schon!

So kam sie nicht weiter. Zu Fuß konnte sie sie ebenfalls nicht mehr einholen. Auftauchende Büsche und Bäume verbargen die Gesuchten bereits in der Ferne. Das Landemanöver hatte zu viel Zeit gekostet.

Langsam kehrte Vina zur Gondel zurück. Der Ballon ruckte leicht im schwachen Wind, aber die auf dem Boden liegende Gondel hielt ihn einigermaßen fest.

Sie mußte wieder aufsteigen und versuchen, aus größerer Höhe wieder aufzuholen. Warum waren die beiden vor ihr geflohen? Warum hatten sie Angst?

Vina begann die Strickleiter aufzurollen und hakte sie dann im Innern der Gondel wieder ein. Als sie gerade die Tür schließen wollte, sah sie in der Ferne eine wohlbekannte Gestalt heranwatscheln.

Gerrek!
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»Nein«, sagte Gerrek mürrisch. »Nicht noch einmal!« Seine krallenbewehrte Hand faßte vorsichtig nach seinem Drachenkopfe. »Ein solcher Zwischenfall genügt mir. Ich bin froh, daß ich überhaupt mit dem Leben davongekommen bin. Wie leicht hätte mich dieser Windmühlenflügel hochschaufeln und weit hinaus ins Meer schleudern können!«

Vina schmunzelte. »Bück dich mal ein wenig, Gerrek«, verlangte sie.

Erstaunt den Schnurrbart kräuselnd, bequemte sich der Beuteldrache zu der »herablassenden« Stellung. Vina tippte mit dem Zeigefinger an seine Stirn.

»Du spinnst, mein Lieber«, bemerkte sie. »So, jetzt kannst du dich wieder aufrichten.«

Gerrek schraubte sich zu seiner vollen Größe  Größe, wie er immer zu versichern pflegte, nicht Länge  von acht Fuß empor. Sein Gesicht zeigte einen äußerst beleidigten Ausdruck.

»Wir werden uns um die Sammelstelle kümmern müssen«, stellte Vina fest. »Aber das ist jetzt unwichtig. Du mußt Honga und seiner Begleiterin in die magische Zone folgen, ehe sie sich gegenseitig töten!«

»Ich denke gar nicht daran!« protestierte der Mandaler. »Immer ich! Ich muß immer die schwierigsten Aufgaben bewältigen, während du gemütlich im Zugvogel sitzt und über den Dingen schwebst!«

»Einverstanden«, erwiderte Vina sanft. »Ich folge den beiden, und du fliegst gemütlich im…«

»Nein!« heulte Gerrek auf. »Das ist Erpressung! Du weißt genau, daß ich Angst vorm Fliegen habe! Der Zugvogel ist nur für dich gemütlich. Ich finde ihn schrecklich!«

»Du wirst erst einmal Honga finden«, befahl Vina nachdrücklich. »Die magische Zone geht von der Regenbogen-Brücke aus. Wir sind schon ziemlich nah. Damals, als die Zaubermutter den Wall gegen das Böse errichtete, schuf sie um die Regenbogen-Brücke dieses magische Feld. Es sollte sich ebenfalls gegen das Böse richten. Doch wie sich inzwischen herausgestellt hat, ist es entartet und wendet sich nunmehr gegen alles und jeden, also auch gegen Lebewesen, die nichts mit der Schattenzone zu tun haben. Somit werden auch Honga und seine Begleiterin Schwierigkeiten bekommen. Sie sind in höchster Gefahr.«

»So!« schrillte der Beuteldrache. »So! Sie sind in Gefahr, wenn sie sich durch das Feld bewegen  ich etwa nicht?«

»Ich werde dir eine Tarnkappe geben, die dich gegen die Einflüsse dieser magischen Zone schützt«, behauptete Vina. »Damit bist du nicht in Gefahr. Du mußt sofort hinter den beiden her, bevor sie der Zone zum Opfer fallen. Je näher sie der Regenbogen-Brücke kommen, desto stärker wird die Magie und desto tödlicher die Fallen!«

»Ich will aber nicht!« lamentierte Gerrek. »Ich bin immer noch von diesem Mühlenflügel schwer verletzt, außerdem bin ich ein alter und schwacher und kranker Mann und habe eine Familie mit zwanzig Kindern…«

Vina holte tief Luft.

»Erstens«, sagte sie, »hast du weder eine Familie noch zwanzig Kinder, weil du der einzige Beuteldrache bist. Zweitens konntest du vorhin ziemlich schnell laufen, als du den Zugvogel sahst. Drittens ist der Vorfall mit der Mühle schon ein paar Tage her, selbst wenn du eine Schramme mitbekommen hättest, wäre diese bereits verheilt. Und viertens ziehen deine faulen Ausreden nicht. Du wirst sofort aufbrechen!«

»Erst, wenn ich die Tarnkappe habe!« schrie Gerrek.

Vina kehrte in die Gondel zurück. Nach einer Weile kam sie mit einem roten Etwas zurück, das sie Gerrek über den blondbehaarten Drachenschädel stülpte. »Etwas sanfter«, protestierte Gerrek. »Ich bin ein empfindsames Wesen und möchte zart behandelt werden! Du gehst immer so grob mit mir um!«

»Los, spute dich!« befahl Vina. Sie wußte, daß der Mandaler nur Zeit zu gewinnen versuchte. Jetzt aber sah er ein, daß seine Versuche fruchtlos blieben, und setzte sich auf seinen kurzen Beinen wieder in Bewegung. Einige Drachenlängen entfernt wandte er sich noch einmal um.

»Und was ist, wenn die Tarnkappe versagt?«

»Dann laß dir von Honga helfen!« schrie die Hexe und verschwand in der Gondel.

Seufzend setzte Gerrek seinen Weg fort. »Immer auf die Kleinen«, murrte er vor sich hin. »Aber mit mir kann man es ja machen. Ich bin ja nur ein hilfloser, armer Beuteldrache, der sich nicht wehren kann! Aber bis ans Ende meiner Tage werde ich nicht aufhören, für die Gleichberechtigung der Beuteldrachen zu kämpfen…«
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Wenig später erhob sich der Zugvogel wieder und nahm die Verfolgung aus größeren Höhen erneut auf. Er stieß in die Nebelschwaden vor, die über den Inseln lagen und sie teilweise dem Auge des Beobachters entzogen. Gerrek wurde zu einem winzigen Punkt und verschwand schließlich zwischen den schemenhaften Wolkenfetzen.

Je höher das Luftschiff stieg, um so schwächer wurde die Aura der magischen Zone, die von der Regenbogen-Brücke ausging. Vina fragte sich, wie diese Zone, die unzweifelhaft zu dem Wall der Zaubermutter gehörte, überhaupt entarten konnte. Aber auf diesen seltsamen Felsinseln mit ihren bizarren, ständig wechselnden Landschaften schien alles möglich zu sein. Denn normalerweise hätten auch die Bauwerke noch nicht zerfallen dürfen…

Tatsache war, daß diese magische Zone eine Absicherung gegen dämonische Angreifer gewesen war. Und jetzt, nach der Entartung, wirkte sie auf jedes lebende Wesen, ob gut oder böse. Wenn Honga und seine Begleiterin hineinliefen, hatten sie nur geringe Aussichten, mit dem Leben davonzukommen. Und sie waren bereits in der Zone!

Vina hoffte, daß Gerrek rechtzeitig eingreifen konnte. Trotz seiner kurzen Beine war er ziemlich schnell, wenn es sein mußte, und trotz seines Nörgelns hatte er sehr wohl die Wichtigkeit seines Auftrags begriffen. Er würde sich beeilen.

Keinen Gedanken verschwendete die Hexe an die Tarnkappe, die ihn nicht unsichtbar machen, aber den Einflüssen der entarteten Magie entziehen würde. Sie würde Gerrek schützen, welcherart auch die Fallen und Einflüsterungen waren. Vina selbst vermochte sich durch den Ringstein zu schützen, wenn sie in die Zone hinabstoßen mußte.

Der Zugvogel glitt über die Insel, und das riesige, auf den Ballon gemalte Vogelgesicht schien zu grinsen.
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Dem leichten Druck im Hinterkopf hatte Mythor wenig Beachtung beigemessen. Die ständig wechselnden Landschaften, die unterschiedlichen Höhenverhältnisse auf ihrem Weg, die zum Teil mit den Landschaften zu tun hatten  er zählte den Druck zu den Begleiterscheinungen und achtete nicht mehr darauf. Ramoa selbst äußerte sich auch nicht dazu, ob sie sich unwohl fühlte, und Mythor entsann sich, daß sie ohnehin schmerzunempfindlich war. Selbst stärkere Verletzungen bemerkte sie nicht einmal.

Er nahm es hin, weil es keine Erklärung dafür gab.

Und mit jedem Tag, der verstrich, kamen sie seinem Ziel, der Regenbogen-Brücke, näher, und immer wieder hatten sie sich gegen mordende Pflanzen zur Wehr zu setzen. Die Fischköpfe hatten die Verfolgung tatsächlich aufgegeben. Jene Mühle schien auf einer unsichtbaren Grenzlinie zu stehen, die zu überschreiten die Besessenen nicht wagten. Aber allein die Angriffe fleischfressender Pflanzen-Ungeheuer waren schlimm genug, und der Schatten des niedergeschlagenen Drachenmanns hing wie ein drohendes Gespenst über ihnen. Immer häufiger fragte Mythor sich, welcher Rasse diese Bestie angehörte und ob der Drachenmann allein war oder irgendwo seine Artgenossen lauerten und vielleicht auf Rache sannen. Ramoa selbst konnte ihm die drängenden Fragen nicht beantworten, weil ihr die Gestalt unbekannt gewesen war.

Und plötzlich kam die Bedrohung aus der Luft!

Ramoa war es, die den Angreifer bemerkte, nach Mythors Arm faßte und ihn herumriß. »Honga… ein Luftgeist! Er greift uns an!«

Aus den Nebelwolken sah Mythor etwas Dunkles, Großes herabsinken, das sich schnell bewegte und in seiner Gestalt nicht zu erkennen war.

»Luftgeist…?« fragte er, und unwillkürlich glitt seine Hand zum Schwert.

»Du kennst keine Luftgeister?« Entgeistert sah sie ihn an, und er sah die Furcht in ihren dunklen Augen. »Wer bist du, Honga, daß du nie von Luftgeistern hörtest? Was hat die Wiedergeburt aus dir gemacht?«

Auch in diesem Moment noch hütete Mythor sich, ihr zu verraten, wer er war. Es war noch zu früh. Erst mußte er selbst genau wissen, wohin es ihn verschlagen hatte, mußte er in dieser Welt richtig Fuß fassen und sich einen Rückhalt schaffen. All das fehlte ihm  noch. Bisher irrte er durch eine Fremde, in der ihn nichts an die Länder erinnerte, die er vor dem Sieg über Cherzoon bereist hatte.

»Wir müssen weg!« schrie Ramoa und riß ihn mit sich. »Wenn der Luftgeist angreift, rettet uns nichts mehr!«

Er folgte ihr. Immer wieder sah er sich um, wie auch Ramoa immer wieder einen Blick zum Himmel warf, und jedesmal konnte er den Angreifer nicht richtig erkennen. Er blieb ein verschwommener Schatten, an dem sich etwas bewegte, und einmal glaubte der Sohn des Kometen eine Stimme zu hören, eine Frauenstimme, aber dann riß ihn Ramoa wieder schneller mit sich und schrie ihm zu, daß nur Flucht die Rettung bringen konnte.

Riesig und drohend blieb der Schatten hinter ihnen zurück und konnte dicht über dem Boden wohl nicht mehr die nötige Geschwindigkeit entwickeln. Er verschwamm im Dunst und hinter aufragenden Büschen und Bäumen am Rand der Ebene.

Immer noch lief Ramoa und schien nicht müde zu werden. Mythor mußte immer wieder ihre Ausdauer und Zähigkeit bestaunen.

Endlich wurde sie langsamer und hielt schließlich an, ohne vom Laufen kurzatmig geworden zu sein. Mythor selbst war froh, daß es endlich zum Halt gekommen war. Nach einem prüfenden Blick auf die Beschaffenheit des Bodens ließ er sich im Gras nieder. Das erwies sich ausnahmsweise mal nicht als stechend, ätzend oder zahnbewehrt.

Auch jetzt sah Ramoa sich immer wieder in die Richtung um, aus der sie gekommen waren.

»Ramoa, was ist ein Luftgeist?« fragte er erneut. »Ich will es wissen! Rede!«

Sie ließ sich ihm gegenüber nieder und blieb dabei unruhig. Er hatte sie in den letzten Tagen einigermaßen kennengelernt. Sie war nicht gerade ängstlich veranlagt, sondern eher wild und temperamentvoll und ging Auseinandersetzungen nur aus dem Weg, wenn der Verstand ihr sagte, daß sie den kürzeren ziehen mußte. So angsterfüllt wie in diesen Augenblicken hatte er sie nicht erlebt und hatte es sich auch nicht vorstellen können. Demzufolge mußte der Luftgeist wahrhaftig zu einer Sorte Lebewesen gehören, mit denen nicht gut Trauben essen war.

»Wir nennen sie Luftgeister«, begann die Feuergöttin. »Manche nennen sie auch Medusen. Sie sind sehr gefährlich und sehr groß und kommen aus der Schattenzone, sagt man. Was sie mit ihren Fangarmen einmal umfassen, ist rettungslos verloren.«

Schweigend sah Mythor sie an. Sie schüttelte den Kopf, daß das rote Haar flog. »Ich hätte nie gedacht, daß einer so tief herunterkommt und uns sofort wittert. Sie fliegen in großer Höhe und sehen dabei wie große fliegende Pilze oder auch wie Meeresquallen aus.«

Mythor schüttelte den Kopf. »Erzähl mehr von ihnen«, bat er.

»Wie ich schon sagte«, fuhr sie fort, »sollen sie in der Schattenzone ihre Heimat haben, aber sie durchfliegen auch den Luftraum über dem Meer in der Dämmerzone. Über die Inseln wagen sie sich so gut wie nie. Sie bestehen fast nur aus Luft. Die großen Schirmkörper bestehen aus einem sehr harten Material. Oft verwendet man es, um Luftschiffe zu bauen.«

Mythors helle Augen verengten sich. »Luftschiffe?«

Doch Ramoa ging nicht weiter darauf ein. »Sie sind unterschiedlich groß, aber auch die kleinsten sind allemal zu groß, als daß wir uns gegen sie hätten wehren können. An der Unterseite haben sie einen trichterartigen Schlauch, durch den sie angesaugte Luft ausstoßen und sich durch den Druck durch die Luft fortbewegen. Mit ihren vielen Fangarmen rudern und steuern sie dabei. Ich weiß nicht, wie sie es machen, aber die Luft, die sie ausstoßen, kann wie ein Sturm sogar Schiffe zerdrücken, wenn sie einer Meduse zu nah kommen. Sie sind sehr gefährlich. Sie ernähren sich hauptsächlich von kleineren Tieren, aber sie schrecken auch vor größeren nicht zurück. Offenbar hat uns dieser Luftgeist für ein Tier gehalten.«

»Man hätte ihm sagen sollen, daß wir wenig schmackhaft sind«, brummte Mythor.

»Honga!« fauchte sie ihn an. »Deine Scherze sind ziemlich geschmacklos!«

»Eben«, versetzte er. »Mit einem meiner berüchtigten Witze hätte ich den Luftgeist schon vertrieben. Wie konnte uns das Biest durch den Dunst sehen? Und warum der Name Luftgeist?«

»Weil sie sich geräuschlos bewegen wie ein Geist«, flüsterte Ramoa. »Sie vollführen mit ihrem ,Ausatmen große Sprünge und sind ganz plötzlich da, und dann gleiten sie langsamer werdend weiter bis zum nächsten Sprung.«

»Unser kleiner Freund hat uns wohl aus den Augen oder aus der Nase verloren«, stellte Mythor fest. »Komm, laß uns weiter gehen. Sonst kommen wir nie an der Regenbogen-Brücke an.«

Ramoa nickte schwach, erhob sich und folgte ihm wieder. Immer wieder sah sie zurück und versuchte einen verfolgenden Luftgeist zu erkennen, aber sie konnte ihn nicht mehr wahrnehmen. Vielleicht hatte er sie wirklich aus der Witterung verloren.

Den leichten Druck im Hinterkopf nahmen beide nicht mehr wahr und konnten auch nicht mehr feststellen, daß sie verschiedene Dinge plötzlich ganz anders sahen, als sie eigentlich waren.

Sie ahnten auch nicht, in welche Gefahr sie sich unwissend immer tiefer hineinbegaben. Und diese Gefahr hatte sie bereits in ihrem Griff! Längst schon wirkte die Magie der entarteten Zone und gaukelte ihnen Dinge vor, die es gar nicht gab oder die ganz anders waren…
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Zu dieser Zeit kreiste die Meduse bereits wieder über ihnen, hoch über den Dunstwolken, allerdings nicht in der Gestalt eines Luftgeist. Der Zugvogel war niemals ein Luftgeist gewesen, aber die entartete magische Zone, in deren Einfluß Mythor und Ramoa sich zu jenem Zeitpunkt bereits befunden hatten, hatten beiden ein schemenhaftes Wesen gezeigt und ihnen den Eindruck vermittelt, es mit einer Meduse zu tun zu haben.

Vina schwebte in größerer Höhe und versuchte die beiden Gesuchten ausfindig zu machen, bevor die entartete Magie vollends Besitz von ihnen ergriff. Und unten bewegte sich Gerrek zwischen den Baumgruppen und Hügeln und versuchte aufzuholen.

Weit voraus schimmerte, nur aus der Höhe erkennbar, bereits das Farbenspiel der Regenbogen-Brücke…
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Je länger sie nebeneinander in südlicher Richtung schritten, um so nachdenklicher wurde Mythor. Immer wieder warf er seiner Begleiterin prüfende Blicke zu.

So viele Tage waren sie nun schon unterwegs, ohne ihrem Ziel, der Regenbogen-Brücke, greifbar näher gekommen zu sein. Ramoa hatte behauptet, sich auf den Blutigen Zähnen einigermaßen auszukennen, aber nicht einmal hatte sie ihm verraten können, wie weit es noch war und wie viele Inseln sie noch zu überqueren hatten!

Und den Drachen-Mann schien sie auch nicht kennen zu wollen. Die Mühle… konnte es nicht sein, daß sie ihn in die Falle hatte gehen lassen, um nach der Rettung die Überlegene herauskehren zu können und ihn ihr zu verpflichten?

Die Tau hatten ihn, den sie für den wiedergeborenen Helden Honga hielten, doch hinauf zum Vulkan geschickt, um die Feuergöttin zu töten, weil sie entartet war und den Vulkan zum Ausbruch gebracht hatte! Sie mußte vom Bösen besessen sein, hatten sie angenommen…

War sie es nicht wirklich?

Warum konnte sie ihm nicht sagen, wo er sich befand? Noch unter den Ausläufern der Schattenzone, am Ende der Welt  oder am Anfang einer anderen? Vielleicht am Anfang der Südwelt?

Aber sie kannte nur die Inseln und konnte oder wollte ihm nicht mehr verraten! Warum?

Weil die Mächte der Schattenzone ihr befohlen hatten, ihn in Unwissenheit zu lassen? Ein Gegner, der unwissend ist, ist auch ungefährlich!

Unwillkürlich rückte er etwas von ihr ab. Ihr Schweigen seit dem letzten Halt machte sie ihm nur noch verdächtiger. Was ging hinter ihrer schönen Stirn vor?

Unwillkürlich rückte er von ihr ab.

Ihr Gesicht verdüsterte sich etwas, als er Abstand nahm. Sein Mißtrauen ihr gegenüber wurde immer größer, ohne daß er ahnte, daß es von außen erweckt und gelenkt wurde. Die Magie machte sich in ihm immer breiter.

Auch in ihr!

Sie deutete sein Abrücken als Vorbereitung zum Angriff. Seine Unwissenheit hatte in ihr den Verdacht reifen lassen, daß er ein Abgesandter aus der Schattenzone war, der sich ihrer Hilfe bediente, in das letzte Bollwerk auf den Blutigen Zähnen einzudringen, um es ebenfalls auszuschalten.

Warte, Freundchen, dachte sie. Ich habe dich durchschaut! Es wird dir nicht gelingen, deinen schändlichen Plan auszuführen…

Aber wie sollte sie es anstellen? Sie war unbewaffnet, und er besaß das Schwert. Also mußte sie ihren Verstand einsetzen und ihm eine Falle stellen.

Aber wie? Ein paar Bogenschuß weiten entfernt begann ein dichter Wald. Plötzlich wußte sie, daß das der letzte Wald zwischen ihnen und der Brücke war. Sie waren schon ganz nah!

Konnte sie versuchen, ihn im Wald auszuschalten? Ihn vielleicht in die Fänge einer mordenden Pflanze zu stoßen?

Sie mußte es versuchen!

»Achtung!« rief sie. »Die Meduse greift wieder an! Schnell!«

Sie begann zu laufen. Sie hatte bemerkt, daß trotz seiner spöttelnden Worte ihre Schilderung den Eindruck auf sie nicht verfehlt hatte. Er würde hinter ihr herlaufen.

Und er tat es!

Und im Laufen riß er das Schwert aus der Scheide.

Daß er als Abgesandter der Schattenzone über die Luftgeister genau hätte Bescheid wissen müssen, ging ihr nicht auf. Die Magie der entarteten Zone vernebelte ihren Verstand. Sie lachte triumphierend auf, ohne ihm dabei das Gesicht zu zeigen, als er ihr folgte. Genau auf den Wald zu, in dem sie ihn erledigen konnte. Sie brauchte nur aufzupassen, daß sie selbst nicht einer Pflanze zum Opfer fiel.

»Der Luftgeist kommt!« schrie sie. Blindlings und mit gezogenem Schwert folgte er ihr.

Rasch holte er auf.

Etwas zu rasch! Und als sie sich umwandte und sein verzerrtes Gesicht sah, begriff sie, daß er sie durchschaut haben mußte. So sah ein Mann aus, der töten wollte!

Das Entsetzen lähmte sie lange genug, um ihn herankommen zu lassen. Wild schwang er das Schwert, das einen herzzerreißend klagenden Ton von sich gab.
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Magie! schrie es in Mythor. Ein Blendwerk! Sie will mich vernichten!

Sie mußte den Luftgeist gerufen haben, dessen Schatten auch er hoch oben im Nebel sehen konnte. Sie mußte sich auf eine unbekannte Weise mit ihm verständigen können und hatte ihn wieder auf ihre Spur gebracht.

Sie selbst hatte bestimmt nichts von ihm zu befürchten. Der Luftgeist würde nur ihn, Mythor, angreifen!

Deshalb lief sie!

Deshalb versuchte sie, vor ihm am Wald zu sein! Und deshalb hatte er für die Dauer eines Herzschlags sie so gesehen, wie sie wirklich war: Kein Mensch, sondern ein drachenähnliches Ungeheuer! Eine aufrecht gehende Bestie!

Wie hatte sie ihn so lange täuschen können? Seite an Seite hatten sie gegen die Fischköpfe gekämpft, und er hatte sie berührt und nichts bemerkt!

Sie hatte ihn so teuflisch geschickt in Sicherheit gewiegt! Aber jetzt hatte er sie durchschaut.

Nur einen Augenblick lang. Er hatte ihre wahre Gestalt gesehen. Wie jener entsetzliche Drachen-Mann sah sie aus.

»Warte, du Blendwerk der Schattenzone!« keuchte er und schwang Alton, während er hinter ihr herlief und sie einzuholen versuchte. Wenn gleich das fliegende Ungeheuer, der Luftgeist, herabstieß, dann wollte er nicht allein sterben, sondern diese Blenderin mit in das Reich des Todes nehmen.

Blendwerk!

Ja, das war es, nur ahnten weder Mythor noch Ramoa, von welcher Seite dieses Blendwerk der Magie ausging. Daß sie gezwungen wurden, nur das wahrzunehmen, was eine entartete Macht ihnen vorgaukelte! Und diese entartete Macht setzte alles daran, die beiden Eindringlinge noch in den äußeren Bereichen ihrer Schutz-Zone zu vernichten. Eiskalt hetzte sie sie aufeinander!

Davon ahnte Mythor nichts, auch nicht, daß jener Luftgeist, der hoch oben schwebte und nur manchmal sichtbar wurde, wenn die Dunstwolke dünner wurde oder ganz aufriß, in Wirklichkeit ein Luftschiff war. Er sah nur vor sich seine Feindin, die ihn so lange getäuscht hatte und sich jetzt vor ihm in Sicherheit bringen wollte.

Er war schneller! Er hatte die größeren Kraftreserven, und die setzte er jetzt ein und erreichte sie mit weiten Sprüngen. Gut lag Alton in seiner Faust, und dann holte er schwungvoll noch im Laufen aus.

Alton, das Singende Schwert, gab wieder Laute von sich! Aber war das noch Singen?

War es nicht der gequälte Aufschrei eines mißbrauchten Wesens?

Und warum wurde das Schwert in seiner Hand plötzlich so schwer?

Er konnte den tödlichen Hieb nicht führen. Alton zwang mit seinem Gewicht die Schwerthand nach unten!

Und dieses Klagen und Schreien, das aus der Klinge kam! Die wurde dabei jählings matt und leuchtete nicht mehr wie früher!

Verrat! schrie es in seiner Erinnerung. Denk an Krade! Dein Verrat ließ Alton ermatten!

Tausend Gedanken stürzten durch seinen Kopf. Es hatte lange gewährt, bis er seine Schuld getilgt hatte, die er mit dem Verrat an Herzog Krude auf sich geladen hatte! Erst dann hatte Alton sein strahlendes Leuchten zurückerhalten, erst dann war Alton wirklich das machtvolle Gläserne Schwert geworden, das Schwert des Lichtboten!

Und jetzt  war es das nicht mehr!

Überschwer lag Alton in seiner Hand, und mit beiden Händen packte er zu und versuchte das Schwert hochzureißen, um es erneut gegen die Feindin zu führen!

Und er bekam es nicht mehr hoch!

Lauter klagte Alton, dessen Klinge nicht mehr gläsern war, sondern stumpf grau!

»Verrat!« schrie Mythor seine Gedanken hinaus. Aber aus welcher Richtung kam diesmal der Verrat?

Verriet das Schwert ihn, seinen rechtmäßigen Besitzer?

»Du verfluchte Zauberin!« schrie er Ramoa an, die jetzt vor ihm zurückwich, herumwirbelte und wieder auf den Wald zulief. Sie mußte nicht nur die Feuergöttin der Tau gewesen sein, die mit ihrer Magie über den Vulkan wachte, sondern sie mußte auch so mächtig sein wie Drudin!

Mit ihrer schwarzen Magie hatte sie sein Schwert nutzlos gemacht! Darum konnte er es nicht gegen sie erheben!

Als er es jetzt kraftvoll in die Scheide zurückstieß, gelang das mit gewohnter Leichtigkeit. Alton begann wieder zu glänzen. Das gab ihm die letzte Sicherheit, daß Alton durch Magie behindert worden war, als er die Magierin erschlagen wollte.

»Ich bringe dich mit den bloßen Fäusten um!« schrie er ihr nach und begann wieder zu laufen. Er war abermals schneller als sie und schlug einen weiten Bogen, um ihr den Weg abzuschneiden. Fast zu spät bemerkte sie es und wich aus, aber jetzt hatte sie bereits zu viel Zeit verloren. Er war zwischen ihr und dem Wald, den sie offenbar unbedingt erreichen wollte.

Kein Wunder! Über ihnen hing irgendwo der Luftgeist in den Nebelschwaden…

Sie fuhr jetzt herum und erwartete ihn mit ausgebreiteten Armen. Wollte sie wirklich den Kampf aufnehmen?

»Das überstehst du nicht!« schrie Mythor und stürmte auf sie zu. Er widerstand der Versuchung, doch wieder nach dem Schwert zu greifen, weil er wußte, daß es sinnlos war.

Die magische Zone hatte beide in ihrem Griff und hetzte sie gegeneinander, ohne daß sie sich dessen bewußt wurden.

Etwas stoppte ihn. Er sah ihre dunklen, glutvollen Augen und erstarrte…

Ihr zwingender Blick!

»Nein!« knurrte er. »So bekommst du mich nicht!« Er wich ihrem Blick aus und machte einen Sprung zur Seite, aber sie brauchte nur den Kopf zu drehen. Der zwingende Blick, mit dem sie schon die Fischköpfe zurückgezwungen hatte, sollte auch ihn besiegen!

Warum funktionierte nur das Schwert nicht? Warum konnte er es nicht gegen seine Feindin erheben?

Wieder sah sie ihn an, und fast hätte sie ihn mit ihrem Blick zur Umkehr gezwungen. Da aber schloß er die Augen, hatte sich gemerkt, wo sie stand, und stürmte auf sie zu.

Sie wich aus und ließ ihn ins Leere rennen, aber er hatte die Ausweichbewegung mehr erahnt und streckte beide Arme weit aus. Mit den Fingerspitzen der Linken berührte er ihre ärmelfreie Jacke, hatte immer noch die Augen geschlossen und ließ sich zu ihr fallen.

Sie schrie.

Er stürzte, aber seine abgleitende Hand erwischte noch ihren Fuß und riß daran. Als er die Augen öffnete, sah er sie knapp vor ihm ebenfalls stürzen und sich herumwerfen.

Er schnellte sich wieder hoch, stieß sich ab und kam über sie, aber er konnte durch den eigenen Schwung nicht mehr ausweichen, als sie ihm beide Fäuste entgegenstreckte. Er glaubte seine Rippen knacken zu hören, als Brust und Fäuste voreinandertrafen. Der heftige Hieb trieb ihm die Luft aus den Lungen. Er stürzte neben die Feuergöttin.

Ramoa wirbelte im Liegen herum und nutzte ihre Chance.

Ehe Mythor eine Abwehrbewegung machen konnte, sah er aus den Augenwinkeln ihre flache Hand heranfliegen, deren Kante in seinen Nacken traf. Aufstöhnend sank er zusammen. Schwarze Flecken tanzten vor seinen Augen, und er entsann sich dumpf, einen ähnlichen Schlag einmal gesehen zu haben, als einer der Marn ein kleines Tier tötete. Doch er lebte noch!

Er kam stöhnend hoch.

Doch Ramoa war nicht mehr da. Sie lief davon, so schnell ihre Beine sie trugen! Weit vor ihm war sie zwischen den ersten niedrigen Bäumen bereits verschwunden, die weiter hinten höher und dichter wurden und sich zum Dschungel verfilzten.

Daß hinter dem Dschungel die Regenbogen-Brücke lag, konnte er ebensowenig ahnen wie, warum Ramoa ihn nicht getötet hatte…

Keuchend bahnte sie sich ihren Weg durch das Unterholz. Sie ärgerte sich, daß sie Honga doch nicht erschlagen hatte. Es war ein Fehler gewesen, den sie gutmachen mußte. Sie mußte ihm eine Falle stellen.

Vergeblich suchte sie nach fleischfressenden Pflanzen. Hier, wo sie sich zum ersten Mal herbeiwünschte, um sie gegen Honga einzusetzen, ihn auf ihrer Spur zu ihnen zu locken, hier gab es sie nicht!

Es gab auch keine Möglichkeit, verschiedene Dschungel-Ebenen als Falle zu benutzen, weil der Dschungel nicht ausgedehnt genug war, um so groß zu werden. Zwischen Ästen, Lianen und Schlingpflanzen konnte die Feuergöttin bereits wieder freies Land entdecken. Es stieg dabei leicht an und ließ die Möglichkeit einer Hochsavanne oder gar Steppe offen.

Ramoa bewegte sich weiter. Sie wußte, daß Honga hinter ihr her war. Sie konnte sich nicht noch einmal darauf verlassen, daß sein Schwert ihm im entscheidenden Moment den Dienst versagte. Von Oniak, der schon zu Anfang den Fischköpfen zum Opfer gefallen war, hatte sie gehört, daß dieses Schwert im Körper eines großen Fisches gesteckt hatte. Kein Tau hatte es berühren können, bis dann der wiedergeborene Held Honga auftauchte und es an sich nehmen konnte. Es mußte ein Zauberschwert sein, und Zauberschwerter haben es so an sich, daß sie zuweilen ihre eigenen Wege gehen und den Dienst verweigern. Doch Ramoa glaubte nicht daran, daß das ein zweites Mal geschehen konnte.

Sie mußte Honga zuvorkommen und ihn unschädlich machen, nach Möglichkeit töten! Aber wie?

Sie erreichte den Dschungelrand. Hier wurden die Bäume rasch niedriger, verkrüppelten sogar, und nur noch hohes Gras und niedrige, flache Sträucher beherrschten die Landschaft, die schon bald hinter Nebelschwaden verschwand.

Was mochte dahinter liegen?

Daß es bereits die Regenbogen-Brücke war, ahnte auch Ramoa nicht! Ihr Denken verlief jetzt in anderen Bahnen und war nur noch darauf ausgerichtet, Honga zu töten.

Wieviel Zeit hatte sie noch? Wann würde er aus dem Dschungel auftauchen?

Die tiefe Mulde im Boden sah sie fast zu spät. Gerade noch rechtzeitig konnte sie zurückspringen. Wer mochte wissen, was dahintersteckte? Vielleicht die Höhle einer Bestie?

Nachdenklich blieb sie am Rand der Grube stehen und sah hinab. Eine Idee keimte in ihr auf.

Mythor drang nur äußerst vorsichtig in den Dschungel ein, nachdem er erleichtert festgestellt hatte, daß der Luftgeist wieder unverrichteter Dinge verschwand. Aber die Gefahr, die von der schlangenzüngigen Ramoa ausging, blieb nach wie vor. Auch Alton konnte er nicht mehr trauen…

Das Versagen des Gläsernen Schwertes hätte dem dunkelhaarigen Krieger eigentlich zu denken geben müssen. Er dachte auch! Allerdings in die falsche Richtung…

Bei jedem Schritt, den er tiefer in den Dschungel machte, rechnete er mit einer mörderischen Falle, und je länger er benötigte, um sich voranzutasten, desto größer wurde die Wahrscheinlichkeit, daß Ramoa Zeit genug für so eine Falle bekommen hatte. Mythor hatte also gleich doppelt aufzupassen: auf Mordpflanzen und auf die Falle! Daß es die Pflanzen nicht gab, trug nur wenig zu seiner Beruhigung bei.

Vorsichtig folgte er der Spur, die Ramoa hinterlassen hatte. Aber diese Spur war zu offensichtlich. So, als wollte sie ihn absichtlich in eine bestimmte Richtung locken. Dabei sah es so aus, als sei sie ziellos und schnell durch den Dschungel gestürmt. Aber Mythor ließ sich nicht täuschen. Sein Mißtrauen, einmal geweckt, wurde immer stärker und ließ ihn übervorsichtig werden.

Weiter folgte er der Spur der Feuergöttin, ohne zu ahnen, was für ihre gegenseitige Feindschaft verantwortlich war. Nur der Helm der Gerechten hätte es ihm sagen können, aber der lag tief auf dem Meeresgrund unter der Schattenzone…
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Ständig murrend und mit seinem Schicksal hadernd, das ihn durch seine Herrin Vina mit den gefährlichsten Abenteuern geradezu überfiel, bewegte sich eine recht skurrile Gestalt ebenfalls in südlicher Richtung. Indessen nicht ganz südlich, sondern mehr in einem weiten Bogen. Gerrek hatte den Helden Honga, gerade noch am Rand seines Gesichtsfelds, im Dschungel verschwinden sehen. Das heißt, er hatte weit entfernt im Dunst eine verschwommene Gestalt gesehen, und da es außer ihm und den beiden Gesuchten kein weiteres Lebewesen auf dieser Insel gab, mußte es Honga oder seine Begleiterin gewesen sein.

Nun, überlegte Gerrek, wenn jemand in einen Dschungel eindringt, muß er zwangsläufig auf der anderen Seite wieder herauskommen. Vorausgesetzt, er wurde nicht in der Zwischenzeit gefressen. Aber nach mehreren glücklich überstandenen Dschungeldurchquerungen seitens der Verfolgten und auch des Verfolgers glaubte Gerrek nicht daran, daß die beiden sich ausgerechnet jetzt verspeisen lassen würden. Er machte sich die Verfolgung also einfach.

Er umrundete den Dschungel an dessen Randgebieten!

Da es hier kein Unterholz, keine Schlingpflanzen und Fußangeln gab, die sein Vorwärtskommen hemmten, bewegte er sich also schneller als die Gesuchten. Er konnte ein flottes Marschtempo vorlegen und brauchte sich nicht mit jedem im Weg stehenden Baum herumzustreiten, der ihm dann doch nicht aus dem Weg ging. Sturköpfe, diese Bäume… Schulterzuckend und fast schon vergnügt bewegte sich der Beuteldrache also mit immer noch brummendem Schädel um das Urwäldchen herum.

Von den Einflüssen der magischen Zone spürte er nichts. Die Tarnkappe, die ihm Vina mitgegeben hatte, erfüllte ihren Zweck und schützte ihn. Trotzdem wußte er, daß er mit unvorhergesehenen Reaktionen der beiden ungeschützten Verfolgten rechnen mußte. Wenn diese Frau ihm schon an der Mühle hart zugesetzt hatte  Gerrek durfte an die schmähliche Niederlage gar nicht denken, sonst packte ihn schon wieder der Grimm , so mochte sie jetzt auf noch verrücktere Gedanken kommen. Gerrek hatte sich erzählen lassen, auf welche Weise die Zaubermütter ihre Bauwerke zu schützen versuchten. Immer wieder griff er nach der Tarnkappe und kontrollierte ihren Sitz; er wollte sie auf keinen Fall verlieren und von der entarteten Magie hereingelegt werden.

»Es ist nicht zu fassen«, murmelte er.

Er ging jetzt etwas langsamer. Irgendwo auf der Südseite des Dschungelchens würde er wieder auf die Spur der Gesuchten treffen, oder auch auf sie selbst. Wenn er zu schnell ging, konnte es allerdings sein, daß sie erst weit hinter ihm aus dem Dickicht brachen und er eine Ehrenrunde um den Wald zog.

Seine großen Glubschaugen, deren Schärfe andere immer wieder maßlos unterschätzten, spähten immer wieder sorgfältig nach vorn und zur Seite. Gerrek wußte, daß er vorsichtig sein mußte. Ein Niederschlag reichte ihm völlig.

Er sah nach oben. Natürlich schwebte seine Herrin wieder einmal über den Dingen. Er durfte die Prügel einstecken, und sie würde den Ruhm ernten. Aber so war das Leben nun einmal.

Plötzlich hielt er inne. Weit voraus bewegte sich etwas. Eine Gestalt war damit beschäftigt, etwas ein- oder auszugraben.

Der Beuteldrache murmelte etwas und begann sich anzuschleichen, so gut es ihm in seiner dazu etwas ungeeigneten Gestalt gelingen konnte.
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Ramoa hatte beschlossen, ihren Vorsprung zu opfern. Obwohl sie im Bann der magischen Zone war, war ihr Verstand noch soweit klar, daß sie sich sagte: Honga kann nicht so blindlings durch den Urwald stürmen, wie ich es getan habe! Er muß damit rechnen, daß ich ihn aus dem Hinterhalt angreife. Also wird er langsam und vorsichtig sein!

Darauf hoffte sie.

Sie sah wieder nach unten. Die Grube war eigentlich keine Grube, sondern ein richtiges Loch. Steil fiel die Kante ab, und erst in mehr als zehn Fuß Tiefe gab es Boden. Vielleicht war dies einmal vor sehr langer Zeit, als es noch Tiere auf den Blutigen Zähnen gab, das Schlupfloch zu einem unterirdischen Bau gewesen, in dem ein riesiges Tier wohnte. Wer hier unversehens hineinstürzte, wie sie es fast getan hätte, konnte sich sehr wohl ein paar Knochen oder gar das Genick brechen. Die Grube hatte einen Durchmesser von vielleicht zehn Fuß, und die steilen Kanten waren von hohem Gras bewachsen, so daß man, befand man sich in größerer Eile, die Grube fast zu spät sah.

Aber man konnte ja auch noch nachhelfen…

Ramoa eilte zum Dschungel zurück, in dessen Randgebieten sie sich immer noch befand. Es gibt keinen Wald, in dem nicht überall kleinere oder größere abgebrochene Äste und ganze Stämme herumliegen! Einen Stamm, der lang genug für ihre Zwecke war, zerrte sie dann hinter sich her zur Grube und ließ ihn hineingleiten.

Er traf auf festen Widerstand. Der Boden war hart, wahrscheinlich war der übergroße Fuchsbau schon vor langer Zeit verschüttet worden, und nur der obere Teil des Loches war zurückgeblieben und hatte sich bis zu diesem Tag noch nicht weiter mit Erdreich füllen können.

Zufrieden begann sie, weitere Stämmchen, Äste und Buschwerk zu sammeln. Sie arbeitete, so schnell es ihr möglich war, und geriet rasch in Schweiß, obgleich es gar nicht sonderlich heiß war. An dem langen Stamm kletterte sie hinunter und rammte einige Äste mit spitzen Enden nach oben gerichtet fest in den Boden. Dann kletterte sie wieder hinauf, zog ihren Kletterstamm heraus und legte ihn quer über das Loch. Ein paar weitere Stämme folgten, und dann begann sie das gesammelte Buschwerk und große Grasbüschel, die sie an anderer Stelle aus dem Boden riß, darüber zu verteilen. Dann mußte sie nur noch eine möglichst gut sichtbare Spur legen, die direkt auf das getarnte Loch zu führte, und sich selbst irgendwo in der Nähe zu verbergen. Falls Honga beim Sturz nicht schon tot war, konnte sie ihm dann von oben den Rest geben, ehe er sich von dem Fall wieder erholt hatte.

Sie war gerade dabei, die letzten Sträucher kunstvoll zu verteilen, als sie das verräterische Knacken hörte…
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Gerrek pirschte sich langsam und vorsichtig heran. Je näher er der Gestalt kam, um so besser konnte er erkennen, was sie dort trieb. Sie war hingebungsvoll damit beschäftigt, eine Fallgrube mit allerlei Strauchwerk zu tarnen.

Eine Fallgrube für wen?

Es gab nur eine Möglichkeit. Die Falle mußte für Honga bestimmt sein. Also mußte es so sein, daß die beiden Gesuchten sich jetzt feindlich gegenüberstanden!

Das bedeutete, daß die entartete Magie sie zu Feinden gemacht hatte! Einmal mehr griff der Beuteldrache nach der Tarnkappe und atmete erleichtert auf, als er sie unter seiner Hand spürte.

Er hatte jetzt Gelegenheit, die Frau näher in Augenschein zu nehmen als bei dem Vorfall an der Mühle. Sie war noch ziemlich jung, und sie war eine ausgesprochene Schönheit, schlank und zierlich gewachsen. Ihr schmales, zartes Gesicht mit den dunklen Augen und dem blutvollen Kirschmund forderte förmlich zum Küssen auf  es war einer der wenigen Augenblicke, in denen Gerrek wirklich bedauerte, nicht mehr ein Mann, sondern ein zerknitterter Beuteldrache zu sein. Bekleidet war das Mädchen mit einem roten, knielangen Beinkleid, das mit einer weißen Schärpe gegürtet wurde, und einem boleroähnlichen Jäckchen, das vorn von drei goldenen Spangen zusammengehalten wurde; allerdings reichlich locker so daß Gerrek einen Blick auf ihre kleinen, aber festen Brüste erhaschte.

Es war wirklich bedauerlich, daß er als Drache nur noch vom Augenschein her genießen konnte…

Fast hätte er vergessen, wo sie sich befanden und was sein Auftrag war. Er schlich zwischen den Büschen und Bäumchen des Urwaldrands noch näher heran.

Und zertrat mit seinen krallenbewehrten Füßen einen Ast, der von dieser Tat mit lautstarkem Knacken berichtete. Leise über sein Ungeschick knurrend, verzog Gerrek sein Drachengesicht und kräuselte den Katerbart.

Selbstverständlich hatte das Tau-Mädchen das Knacken gehört. Die Rothaarige fuhr hoch, starrte ihn an  und stieß einen gellenden Schrei aus!
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Auch Mythor vernahm den Schrei. Ramoa? Hatte eine Pflanze sie erwischt?

Er bewegte sich schneller. Er mußte wissen, was weiter vorn geschehen war. Schon wurde der Wald lichter. Der Sohn des Kometen achtete jetzt nicht mehr auf seine Umgebung. Wie ein Yarl pflügte er durch den Wald, der Stelle entgegen, an der der Schrei erklungen war.

War es wirklich nur das Verlangen, zu wissen, ob seine Feindin ihr Ende gefunden hatte? Oder war da nicht irgendwo tief in seinem Innern auch Sorge um ihr Schicksal? Rief da nicht etwas ihm zu, daß er einen riesigen, nicht wieder gutzumachenden Fehler beging? Daß er sie vielmehr schützen sollte?

Aber kaum gedacht, konnte er sich nicht einmal mehr an diesen Gedankengang erinnern. Die Magie packte nur um so fester zu. Ramoa war seine Feindin!

Er stürmte zwischen den letzten verkrüppelten Bäumen hervor und sah…
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Offenbar hatte sie ihn sofort wiedererkannt. Gerrek zögerte keine Sekunde länger, sondern stürmte aus seiner nutzlos gewordenen Deckung hervor auf die Rothaarige zu. Sie blieb in sprungbereiter Stellung vor der Fallgrube stehen. Wahrscheinlich wollte sie im letzten Augenblick zur Seite springen und ihn hineinstürzen lassen.

Mit mir nicht! dachte er. In ihren Augen sah er es seltsam aufzucken, aber das störte ihn nicht. Er ahnte nicht einmal, daß die Tarnkappe ihn auch vor dem zwingenden Blick der Feuergöttin schützte.

Er warf sich dicht vor ihr herum und sprang mit ihr zugleich zur Seite. Diesmal hatte sie keinen starken Knüppel in der Hand, den sie ihm über den harten Drachenschädel schlagen konnte. Seine linke Krallenhand packte zu, wirbelte die abermals aufschreiende Feuergöttin herum, die ihn zu schlagen versuchte. Gerrek wich den wirbelnden Fäusten mit einer erstaunlichen Geschicklichkeit aus, die in krassem Gegensatz zu seinem sonstigen tolpatschigen Wesen stand, und umschloß mit der Rechten ihr Genick.

Unter seinem kalten Griff wurde sie in seinen Armen schlaff.

Der Beuteldrache grinste grimmig, soweit sein Drachengesicht das zuließ. Feuerspeien und der kalte Griff gehörten zu seinen herausragenden besonderen Fähigkeiten, die er als Beuteldrache besaß. Ramoa würde bald wieder aus ihrer vorübergehenden Lähmung erwachen. Gerrek brauchte jetzt nur noch abzuwarten, bis ihm Honga über den Weg lief. Der mußte noch irgendwo im Wald stecken.

Aber wahrscheinlich war es sicherer, sich erst einmal aus der Sichtlinie zurückzuziehen. Honga war bestimmt gefährlicher als dieses kleine Mädchen, zumal er bewaffnet war. Es galt also, ein Versteck zu finden. Gerrek packte sich die Rothaarige über die Schulter. Er überlegte, ob sie selbst dieses tiefe Erdloch ausgehoben hatte oder die Falle nur vorgefunden und wieder funktionsfähig gemacht hatte.

Er hatte ein wenig zu lange hinuntergesehen. Das rächte sich augenblicklich.

»Ha!« schrie jemand, der sich lautlos herangepirscht hatte. Gerrek fuhr herum und sah gerade noch einen dunkelhaarigen jungen Mann, der sich an ihn herangeschlichen hatte. Dann traf ihn ein heftiger Stoß. Der Drache, durch seine Last merklich behindert, ruderte wild mit den Armen, versuchte verzweifelt, das Gleichgewicht zu behalten und stürzte dann doch zusammen mit der Feuergöttin in die Fallgrube. Er gab einen fauchenden Laut von sich, schlug irgendwo unten auf und verlor das Bewußtsein.

Mythor sah grimmig in die Tiefe. Das war eine teuflische Falle, die offenbar auf ihn gewartet hatte. Die Lage war klar. Ramoa mußte ihm, Mythor, die Falle gestellt haben. Der Drachenmann mußte ihr dabei in die Quere gekommen sein. Der furchterregend aussehende Bursche hatte mit ihr gekämpft  daher der gellende Schrei  und sie besiegt. Siegessicher und triumphierend hatte er sie sich aufgeladen und dabei vergessen, daß außer ihr noch jemand in der Nähe war. Das war sein Fehler gewesen.

Unbemerkt war Mythor herangekommen. Er fragte sich nicht lange, wie der Bursche es geschafft hatte, sie bis hierher zu verfolgen; offenbar war er an der Mühle doch noch nicht tot gewesen. Mythor fragte auch nicht; die Absichten des Drachenmanns waren offensichtlich. So stieß er ihn in die Fallgrube hinunter. Damit war er sowohl den Drachen als auch die verräterische Feuergöttin auf einen Schlag los. Selbst wenn sie den Sturz überlebten, würden sie sehr lange brauchen, bis sie wieder nach oben kamen  ganz abgesehen davon, daß sie sich gegenseitig nicht grün waren.

Mythor lachte und rieb sich die Hände. Dann setzte er sich wieder in Bewegung. Als er weiter nach Süden ging, warf er keinen einzigen Blick zurück.

So entging es ihm auch, daß sich nur wenig später der »Luftgeist« an genau dieser Stelle herabsenkte und ein zweites Mal landete…
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Vina, die Hexe, landete den Zugvogel dicht neben der Fallgrube. Aus großer Höhe hatte sie die sich bewegenden Gestalten unten am Boden bemerkt und war rasch tiefer gegangen, hatte aber nichts mehr verhindern können.

Honga war wieder verschwunden.

Diesmal ließ die Hexe die Gondel nicht aufsetzen, sondern dicht über dem Boden schweben, aber sie warf den starken Anker am festen Seil um einen der verkrüppelten Bäume. Das mußte reichen, den Zugvogel vor einer Abdrift zu bewahren. Dann sprang sie hinaus. Es war nach längeren Flügen immer wieder ungewohnt, plötzlich festen Boden unter den Füßen zu spüren, aber sie glich sich schnell wieder an und trat an den Rand der Fallgrube. Durch den Sturz des fast acht Fuß großen Drachen war die gesamte Tarnung zerstört worden. Vina pfiff leise, als sie sah, daß sowohl Gerrek als auch das Tau-Mädchen nur um Haaresbreite dem Tod entgangen waren. Buchstäblich, denn zwischen Gerreks Körper und einem der spitzen Pfähle paßte nicht einmal mehr ein Haar…

Ramoa lag am Rand der Grube.

Die Hexe holte ein Seil aus der Gondel und warf es hinunter. In der Zwischenzeit war der Beuteldrache erwacht. Anklagend sah er zu seiner Herrin hinauf. »Konntest du nicht etwas eher erscheinen?« fragte er vorwurfsvoll. »Was muß ich denn noch alles erleiden?«

Er bückte sich, lud sich das Tau-Mädchen wieder über die Schulter und begann dann am Seil emporzuturnen. Vina hatte das obere Ende um das gleiche Bäumchen geschlungen, das auch vermittels des Ankers den Zugvogel hielt, und so konnte der schwergewichtige Beuteldrache mit seiner lebenden Last ungehindert nach oben klettern. Ohne seine Herrin eines Blickes zu würdigen, schritt er an ihr vorbei und brachte Ramoa ins Innere der Luftschiff-Gondel.

Vina lächelte. Sie holte das Seil ein, löste den Anker und kletterte ebenfalls in das Luftschiff zurück. Vorsichtshalber ließ sie weiteren Ballast ab, so daß der Ballon wieder steigen konnte; der Wind war im Augenblick ziemlich stark, und sie wollte vermeiden, überraschend gegen einen Baum getrieben zu werden.

Gerrek hatte das bewußtlose Mädchen auf einen Stapel weicher Decken gelegt und sich selbst einen Weinkrug gegriffen, um sich den Rachen zu spülen. »Ich brauche das«, verteidigte er sein Tun. »Ich habe Erde zwischen die Zähne bekommen und muß unbedingt den häßlichen Geschmack loswerden!«

Vina ließ ihn gewähren. Gerrek wußte genau, wieviel Wein er trinken durfte. Sie hatte ihn niemals betrunken gesehen.

Langsam stieg der Ballon weiter in die Höhe. Zuweilen vollführte Vina Schluckbewegungen, um den Druck auf die Ohren zu vermindern. Hin und wieder warf sie einen Blick nach draußen. Im Süden schimmerte die Regenbogen-Brücke.

Und nach einer Weile erwachte Ramoa aus ihrer Besinnungslosigkeit. Es geschah mit der Wildheit eines Naturereignisses.

»Nein!« hatte Gerrek gestöhnt und war jetzt damit beschäftigt, sich unter den Decken hervorzukämpfen, die Ramoa auf ihn geschleudert hatte. Dabei verstrickte er sich zum Teil nur noch stärker und sorgte dafür, daß die Decken dieses Ereignis nicht unbeschädigt überstanden.

Vinas scharfer Befehl hatte das Schlimmste verhindert. Ramoa war sofort zum Angriff übergegangen. Der kurze Moment des Augenaufschlagens hatte gereicht, den Beuteldrachen wiederzuerkennen, den sie für ihren Feind hielt. Und so war sie aufgesprungen, hatte ihm die Decken, auf denen sie gelegen hatte, über den Kopf geworfen und spekulierte damit, den neben der Tür hängenden Anker als Schlagwaffe gegen Gerrek zu verwenden. Vinas Ruf ließ sie in der Bewegung erstarren.

»Immer auf die Kleinen«, murmelte der Beuteldrache und schleuderte die letzte Decke Ramoa vor die Füße. »Womit habe ich das verdient?« fragte er. »Die ganze Zeit über versuche ich mich freundschaftlich zu nähern, und…«

Ramoas Augen verengten sich. »Das  das Ungeheuer kann sprechen?« fragte sie. Ihre Hand, die nach dem Anker hatte greifen wollen, sank herab.

»Und wie«, sagte kichernd die Stimme aus dem Hintergrund. Vina warf ihren Umhang etwas zurück. »Leider. Ich wollte, er könnte es bei bestimmten Gelegenheiten nicht. Warum willst du unbedingt meinen Helfer erschlagen?«

»Wer bist du?« fragte Ramoa anstelle einer Antwort. Ihre Augen maßen die Hexe, gingen in die Runde. Es begann ihr zu dämmern, daß sie sich in einem jener legendären Luftschiffe befand, von denen immer erzählt wurde.

»Ich bin Vina, die Hexe vom roten Feuer«, sagte die Schwarzhaarige. »Und der, den du für ein Ungeheuer hältst, ist Gerrek, der Mandaler.«

Ramoa schluckte, dann neigte sie leicht den Kopf. »Ich grüße dich, ehrwürdige Hexe. Ich bin Ramoa. Ich war Feuergöttin der Tau.«

»Oh«, entfuhr es Vina. »Sollte der Held Honga dich nicht töten?«

Ramoa warf den Kopf in den Nacken. Immer wieder sah sie zu Gerrek hinüber. »Er sollte, du hast recht. Doch er überlegte es sich anders, als er die wahren Hintergründe erkannte. Was ist mit ihm?«

»Du wolltest ihn fangen wie ein Tier, mit einer Fallgrube«, sagte Gerrek. »Überhaupt scheinst du ein sehr streitbares Exemplar deiner Art zu sein. Schau, was du bei der Mühle angerichtet hast!«

Er neigte sein blondes Haupt, was bei seiner Figur komisch wirkte, und gönnte Ramoa den Anblick einer Prachtbeule.

»Ich konnte ja nicht ahnen, wer sich da von hinten anschlich!« verteidigte sich Ramoa. »Komm her, ich streichle dir die Schmerzen weg, du Monstrum!«

»Ich bin kein Monstrum!«, protestierte Gerrek und ließ sich vor Ramoa nieder. Behaglich lehnte er sich dann zurück und ließ sich rund um die Beule sein ledriges Drachenhaupt kraulen.

»Ich glaube, wir haben uns gegenseitig eine Menge zu erzählen«, stellte Vina fest. »Am besten, du beginnst, Ramoa. Ich hatte, als ich Tau-Tau wieder verließ, bereits gefürchtet, die Feuergöttin sei tot.«

Ramoa folgte der Aufforderung. Sie wunderte sich nicht mehr darüber, an Bord eines Luftschiffs zu sein. Man erzählte viel über die fliegenden Hexen, die die Dämmerzone durchkreuzten und über sie wachten. Während sie Gerrek kraulte, dem dies außerordentlich zu gefallen schien, wenn er auch manchmal schmerzhaft das »Gesicht« verzog, wenn sie der Beule zu nah kam, berichtete sie von dem Kampf auf dem Vulkan und der Flucht gemeinsam mit Honga und Oniak mittels des Flugdrachens. Berichtete von der Bruchlandung auf einer Insel der Blutigen Zähne und dem Marsch durch Dschungelgebiete und über Gletscherfelsen. Von der Verfolgung durch die Fischköpfe und Oniaks traurigem Ende durch dieselben, von der Mühle, und dann…

»… weiß ich selbst nicht mehr, wieso ich in Honga plötzlich meinen schlimmsten Feind sehen konnte! Es ist alles so unwirklich! Warum habe ich gegen ihn gekämpft? Warum habe ich ihm eine tödliche Falle gestellt?«

Gerrek riskierte ein leichtes Schnauben. »Wer anderen eine Grube gräbt«, grummelte er, »ist Feuergöttin und fällt zumeist auch selbst hinein…«

»Frechdachs!« zischte sie und verabreichte ihm eine Kopfnuß. »Werde nicht respektlos! Du lästerst eine Feuergöttin!«

»Und du einen Beuteldrachen«, konterte Gerrek ungerührt. »Mich mit einem Dachs zu vergleichen…«

»Honga und du, ihr befandet euch im Einfluß einer magischen Zone, die entartet ist. Sie war ursprünglich nur gegen die Kräfte der Schattenzone gerichtet, wirkt jetzt aber gegen jeden, gleich welcher Gesinnung er ist. Ihr konntet euch nicht dagegen wehren. Die Zone ließ euch gegenseitig zu Feinden werden. Und wenn Gerrek nicht eingegriffen hätte, hättet ihr es auch geschafft. Der oder die Überlebende wäre kurz darauf dem Wahn verfallen. Die magische Zone hat noch eine Menge Trugbilder zu bieten, um Besucher abzuwehren und zu vernichten.«

Sie tippte gegen das rechte, zerknitterte Ohr des vor ihr sitzenden Beuteldrachen. »Und warum ist er nicht beeinflußt worden?«

»Weil ich ihm einen Schutz mitgab«, erwiderte Vina. »Und wenn der Mühlenzauber ebenfalls entartet wäre, wäre Gerrek schon dort euer Retter in höchster Not geworden. Denn ihm kann jener Zauber, der Männer fängt, nichts anhaben. Die Mühle ist eine Sammelstelle der Amazonen, wie es diese Sammelstellen überall auf den Inseln der Dämmerzone gibt. Das Spiel der Windschaufeln wirkt nur auf Männer, und von Zeit zu Zeit kommen die Amazonen, um diese Sklaven abzuholen. Doch diese Sammelstelle hier, die Mühle, ist seit langem in Vergessenheit geraten, so daß alle, die hierher kommen, vermodern. Wir werden uns demnächst um diese Mühle kümmern müssen.«

Ramoa nickte. Sie kannte Einrichtungen dieser Art von Tau-Tau her, wie sie sich jetzt erst erinnerte. Honga hatte nicht über das gesprochen, was er im Innern gesehen hatte, und Ramoa selbst war nicht im Innern gewesen. Aber jetzt, wo Vina es erwähnte, begriff sie. Eine solche Sammelstelle befand sich auch in der »verbotenen Zone« von Tau-Tau, aber warum sie dort stand, war ihr unbekannt.

Ramoa erhob sich jetzt von der Proviantkiste, auf der sie gesessen und Gerrek gekrault hatte. Der Mandaler nahm das Aufhören dieser angenehmen Tätigkeit mit unwilligem Schnauben zur Kenntnis. Ramoa ging an der Hexe vorbei. Vina bot ein beeindruckendes Bild. Hochgewachsen, schlank und wohlgeformt, war sie jeder Zoll eine Dame, während die Feuergöttin eher wie ein wildes Mädchen wirkte  im Grunde kein Wunder, war sie doch vor einundzwanzig Jahreswechseln im Zeichen des Wildnebels geboren und besaß dementsprechendes Temperament. Vina trug ein weißes, knöchellanges Kleid aus weich fallender Seide, das lose ihre Figur umspielte und mit einer goldenen Kordel gegürtet wurde. Ein blutroter Umhang kontrastierte gut mit dem straff zurückgekämmten schwarzen Haar. An der Taillenkordel hingen in kostbaren Scheiden zwei nicht weniger kostbare Kurzschwerter, und trotz der gepflegten Erscheinung hatte Ramoa den Eindruck, daß Vina diese beiden Waffen sehr gut benutzen konnte.

Ramoa sah aus einem der Fenster der Gondel. Im Nebel versuchte sie zu erkennen, was sich unten am Boden abspielte. Nur leicht zuckte sie zusammen, als sie voraus das helle Farbenspiel sah.

»Die Regenbogen-Brücke«, sagte Vina leise. Sie war neben die Feuergöttin getreten. Ramoa nickte nur.

»Wo mag Honga sein?«

Vina lächelte. »Er ist bereits eingedrungen«, stellte die Hexe fest, die im achten Rang der zwölffach abgestuften Hexengilde stand. Die Farbe der Steine in den Ringfassungen an ihren Händen, ohne die sie ihre magischen Fähigkeiten nicht einsetzen konnte, wies darauf hin. Vina trug das rote Feuer. Weiterer Hinweis war die Farbe ihres Umhangs.

»Ich sah es vorhin«, fuhr Vina fort, als sie den erstaunten Ausdruck in Ramoas schmalem Gesicht sah. »Er hat es geschafft. Ich werde ihn wohl herausholen müssen und…«

Sie unterbrach sich.

Ramoa sah, wie eine jähe Blässe das Gesicht der Hexe überzog. Ihre Augen wurden starr, ihr Körper versteifte sich. Die Lippen wurden zu einem schmalen Strich.

Langsam drehte die Feuergöttin den Kopf und sah in die gleiche Richtung. Hinter sich spürte sie die Anwesenheit Gerreks, der ebenfalls aufmerksam geworden war.

Das Grauen packte Ramoa, als sie sah, warum Vina erblaßt war. Sie wagte kaum zu atmen.

Wie viele mochten es sein?

Zwei Dutzend? Drei Dutzend?

Es mußten viel mehr sein.

Lautlos glitt der riesige Schwarm aus den Nebeln hervor, langsamer werdend nach dem letzten »Sprung«.

Pfeifend stieß Gerrek die angehaltene Luft aus dem Rachen.

»Luftgeister«, keuchte er.
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Der große Schwarm bestand aus ausgesuchten Prachtexemplaren von beeindruckender Größe. Sie waren fast dreimal so groß wie jene Meduse, die den Zugvogel zwischen Tau-Tau und den Blutigen Zähnen angegriffen hatte. Und damit waren sie auch mindestens dreimal so gefährlich  pro Luftgeist!

Sie schwebten geräuschlos dahin, alle in der gleichen Richtung, als verfolgten sie ein bestimmtes Ziel. Sie wurden langsamer. Einige schossen plötzlich jäh vorwärts. Sie »sprangen« also nicht alle zur gleichen Zeit; offenbar war die »Sprungstärke« also nicht bei allen dieser Ungeheuer gleich.

»Nach Süden«, flüsterte Ramoa, die die fliegenden Ungeheuer zum ersten Mal aus so großer Nähe sah. Bisher hatte sie sie immer nur hoch oben am Himmel dahin ziehen gesehen. Hier aber befanden sie sich in unmittelbarer Nähe!

»Ob sie uns bemerken?« Auch Gerrek flüsterte, als könnten seine gesprochenen Worte drüben bei den Luftgeistern gehört werden. Doch der Zugvogel war noch nicht von ihnen entdeckt worden.

Vina fuhr herum. Mit ein paar Schritten war sie an der Steueranlage, über die sie den Zugvogel lenken konnte. Das Luftschiff schwang jäh herum und glitt im Wind seitwärts davon.

Gerrek trat neben sie. Aus dem tolpatschigen Ungeheuer war innerhalb weniger Augenblicke der wachsame Kämpfer geworden. »Du hast doch noch etwas gesehen«, behauptete er.

Die Hexe nickte ihrem Diener zu. Ihr Gesicht war versteinert.

»Die Medusen werden gelenkt«, sagte sie.
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»Gelenkt?« schrie Ramoa auf.

»Pscht!« machte der Mandaler. »Nicht so laut! Denke an meine empfindsamen Ohren!«

Vina winkte ab. »Halt den Rachen, Drache«, sagte sie. »Sicher werden sie gelenkt. Ich habe es gesehen, als wir nahe genug dran waren! Unter den Schirmen der fliegenden Pilze haben sich Bewohner der Schattenzone eingenistet. Da, die größeren von den Ungeheuern  sie tragen bis zu dreißig dieser Kreaturen! Und sie werden von ihnen gelenkt!«

»Dreißig?« hauchte Ramoa entsetzt.

»Drei mal zehn«, rechnete Gerrek ihr unnötigerweise vor. »Wenn die landen und über die Inseln marschieren…«

Es wurde immer wieder erzählt, daß die Kreaturen, die in der Schattenzone lebten, die Medusen als Transportmittel verwendeten. Solange sie sich an der Unterseite befanden, unerreichbar zwischen den Fangarmen und über der Öffnung, aus der die eingesogene Luft unter hohem Druck ausgestoßen wurde und damit der Meduse Geschwindigkeit verlieh, konnten die Luftgeister sich nicht gegen sie zur Wehr setzen. Und sich gegenseitig von ihren »Aufhupfern« zu befreien, waren sie zu dumm und zu tierhaft.

Hier sahen sie es jetzt zum erstenmal direkt in voller Lebensgröße, daß die Geschichten nicht übertrieben waren. Die Schattenzonen-Leute mußten es irgendwie schaffen, die Luftgeister zu beeinflussen und zu lenken, und zwar genau in die Richtung, in die sie wollten.

»Das sieht sehr böse aus«, murmelte Vina. »Ich denke, sie fliegen einen Angriff gegen die Große Barriere.«

»Und das muß mir unterkommen«, nörgelte der Mandaler. »Wie schön ruhig könnte ich jetzt in einem gemütlichen Haus wohnen, irgendwo an einem idyllischen Fleckchen von Vanga, und nahrhaftes Gemüse wie schmackhafte Haustiere züchten und meinen tausendfältigen Interessen und Leidenschaften nachgehen. Aber nein, ich muß in diesem schaukelnden…«

»Hä-ähem!« machte Vina energisch.

Gerrek verstummte. Bei der Erwähnung der tausendfältigen Interessen und Leidenschaften hatte sie anzüglich die linke Braue gehoben. Diese Leidenschaften waren im Grunde eine einzige: Gerrek stahl wie ein Rabe, wenn er in Stimmung war. Alles, was nicht vernagelt oder festgebunden war und dabei in seinen großen Bauchbeutel paßte, dem er den Namen Beuteldrache verdankte, nahm er mit, ob er es gebrauchen konnte oder nicht. Und Vina hatte zuweilen ihre liebe Not damit, wieder Platz zu schaffen, wenn Gerrek die Gondel allmählich mit allerlei glitzerndem und meist unnützem Kram zu füllen begann. Ganz zu schweigen von den wütenden Protesten der Bestohlenen, wenn sie merkten, wer da seinem Sammlertrieb gefrönt hatte. Auch die Tau waren trotz des kurzen Aufenthalts nicht von Gerreks unheilvoller Leidenschaft verschont geblieben; stillschweigend hatte er die mitgenommenen Gegenstände irgendwo deponiert. Irgendwann würde Vina darüber stolpern und nicht mehr genau wissen, woher sie stammten.

Die Hexe schlug mit der Faust in die offene Handfläche. »Ich muß sofort zur Barriere«, stieß sie hervor. »Muß die Wächter warnen! Einem solch riesigen Schwarm von Medusen haben sie ungewarnt kaum etwas entgegenzusetzen! Und das ausgerechnet jetzt, wo Honga…«

Sie fuhr herum und sah aus ihren dunklen Augen Gerrek zwingend an. »Du mußt wieder hinunter, mein Lieber«, stellte sie fest. »Ich muß Honga an Bord nehmen, aber über der Regenbogen-Brücke schweben die Luftgeister! Ich kann nicht direkt hinunter. Du wirst zu Fuß dem Helden folgen und dich seiner annehmen. Ich fliege ein Ausweichmanöver und nehme euch später auf…«

»Schon wieder!« heulte Gerrek mitleiderregend. »Wer weiß, was mit der Regenbogen-Brücke geschehen ist. Vielleicht ist sie auch so entartet wie die magische Zone, und wenn ich sterbe, trägst du die Schuld, an einem Tag die gesamte Rasse der Beuteldrachen ausgelöscht zu haben…«

Vina lachte, aber es klang bedrückt. »Du träumst doch wohl nicht davon, Stammvater einer ganzen Rasse deiner krummbeinigen Art zu werden? Dazu müßtest du erst einmal eine zu dir passende Frau haben, und da du der einzige bist…« Sie ließ den Rest offen.

»Eines Tages aber«, schrie Gerrek, »werde ich die Hexe wieder finden, die mich verzaubert hat, und sie zwingen, mir meine ursprüngliche Gestalt zurückzugeben!«

»Vielleicht aber«, sagte Vina trocken, »vollendet sie nur dein Erscheinungsbild, indem sie dir ein Paar handlicher Flügel verpaßt. Dann bist du wenigstens nicht mehr auf das Fliegen im Zugvogel angewiesen!«

Als Gerrek erneut etwas sagen wollte, schnitt sie ihm mit einer befehlenden Geste das Wort ab. »Du solltest spätestens bei deiner Verwandlung bemerkt haben, daß es höchst ungesund ist, einer Hexe zu widersprechen. Los, Tarnkappe aufsetzen und dann hinunter mit dir! Du wirst am Seil hinabgleiten, ich kann nicht schon wieder eine Zwischenlandung durchführen!«

Gerrek zuckte schicksalsergeben mit seinen schmalen Schultern und fügte sich dem Befehl seiner Herrin. Es blieb ihm auch nichts anderes übrig…

Kurz darauf sah er, wie der Zugvogel im Tiefflug davonglitt und rasch schneller wurde. Vina wollte ein paar Ablenkungsmanöver fliegen, um im Notfall die Medusen von der Brücke fortzulocken.

Sie würde all ihre Geschicklichkeit aufbieten müssen, dachte der Mandaler und machte sich auf seinen kurzen Beinen auf den Weg. Was würde ihn  und auch Honga  an der Regenbogen-Brücke erwarten?



5.



Am Rand des Abgrunds blieb Mythor stehen. Er hatte sein Ziel erreicht: Die sagenhafte Regenbogen-Brücke!

Hier, wo er stand, endete die Insel abrupt, auf der er sich befand. Hier endete auch ebenso abrupt die »nördliche Kieferhälfte« der Blutigen Zähne. Hinter dem kleinen Dschungel hatte sich das Land zu einer Hochebene erhoben, die hier abriß, als habe jemand die Insel mit einem riesigen Beil durchgeschlagen.

Mythor sah in die Tiefe.

Unter ihm schäumte das Wasser um Felsenklippen. Die Strömung war stark, Gischtkronen tanzten auf den Wellen. Fast schwarz waren sie. Schon nach zwei Fuß Wassertiefe war nicht mehr zu erkennen, ob sich in den Wogen etwas bewegte.

Wer hier hinunterstürzte, an der Kante des Abgrunds das Gleichgewicht verlor, war rettungslos verloren! Wenn er nicht an der Steilwand mit ihren vorspringenden Felsen zerschmettert wurde, versank er im schäumenden, schwarzen Wasser und wurde von ihm in die steinernen Zacken geschleudert.
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Tod! schrie es Mythor aus der Tiefe entgegen.

An Ramoa, die Feuergöttin, dachte er nicht mehr. Die entartete magische Zone hatte dafür gesorgt, daß er keinen Gedanken mehr an sie verschwendete. Sie war als Todfeindin eingestuft, war zusammen mit dem Drachenmann in die Fallgrube gestürzt  und damit nicht mehr vorhanden. Auch jetzt wirkten die Einflüsse der Zone noch in Mythor nach.

Dennoch hatte er sein Ziel erreicht. Für die Trugbilder der Zone, die jeden anderen in den Wahnsinn getrieben hätten, war er zu schnell gewesen. Der unbezähmbare Wille, die Brücke zu erreichen, hatte ihn vorangehetzt, und er war durch die entartete Zone gedrungen, ehe deren Magie auf ihn so wirksam werden konnte, wie es eigentlich bezweckt war.

Jetzt schwebte die Brücke vor ihm.

Hier gab es keine Nebel mehr! Hier gab es keine finsteren Schatten mehr. Hier gab es einen weitgespannten Regenbogen, der in allen Farben prachtvoll leuchtete! Hell und kristallklar waren die Farben, unübertroffen in ihrer Reinheit.

Mythor atmete tief durch und genoß den Anblick. Ein Gemälde, vom begnadetsten Künstler der Welt geschaffen, hätte keinen größeren Eindruck auf ihn machen können als dieses Gebilde. Es begeisterte ihn.

Es war schön…

Kurz nur durchzuckte ihn der Vergleich mit dem Bildnis Fronjas. Es existierte nur noch in seiner Erinnerung. Das Pergament war verloren, die Tätowierung zerstört  aber wenn er jetzt in seiner Erinnerung Fronjas Bild mit dem des Regenbogens verglich…

Nein, so herrlich und prachtvoll der Regenbogen auch war, mit dem Bild der liebreizenden, schönen Tochter des Kometen, Fronja, konnte er nicht mithalten. Fast gewaltsam verdrängte Mythor die Erinnerung wieder. Er mußte sich dem Jetzt widmen. Hier war die Inselkette der Blutigen Zähne, hier war die Regenbogen-Brücke. Fronja, von der er nur das Bild kannte, war so fern von ihm wie eh und je.

Breit zog sich das Farbenband des Regenbogens vor ihm auseinander. Es begann direkt an der Kante des felsigen Abgrunds und spannte eine gebogene Brücke hinüber zur nächsten Insel. Es verband auf diese Weise die beiden Kieferhälften miteinander.

Mehr zufällig sah Mythor nach Norden.

Dort schwebten Punkte am Himmel!

Punkte?

Große, fliegende Körper, die ihn im ersten Moment an Drachen denken ließen. So weit waren sie entfernt und doch so groß! Aber sahen Drachen so seltsam aus?

Wie fliegende Pilze?

Aus dem Norden schwebten sie heran und kamen näher. Ihre Flugbahn würde über die Regenbogen-Brücke hinwegführen.

Fliegende Pilze…

Hatte er nicht ein ähnliches Ungeheuer am Himmel gesehen, als er in Ramoa seine Feindin erkannte? Die Erinnerung durchzuckte ihn für die Dauer einiger Herzschläge. Daß ihm die magische Zone das Bild einer Meduse vorgegaukelt hatte, als Vinas Luftschiff erschien, ahnte er nicht einmal.

Luftgeister, die gefährlich waren! Aber trotz ihrer Gefährlichkeit würden sie die Regenbogen-Brücke nicht bedrohen können. Mochten sie ruhig darüber hin wegziehen!

Woher das Wissen in ihm war, daß die Brücke von den Luftgeistern nicht bedroht wurde, konnte er nicht sagen. Es war einfach da, und er nahm es hin.

Er wandte sich von dem phantastischen Bild ab und wieder der Brücke zu.

Die lockte ihn!

Einen Fuß setzte er vor den anderen, sah unter sich den gähnenden Abgrund, den steinernen Menschenfresser mit seiner schäumenden Gischt in der Tiefe, und kümmerte sich dennoch nicht darum!

Ihm konnte nichts geschehen!

Für ihn hatte der gähnende Abgrund keine Bedeutung! Er war für Mythor ebensowenig eine Gefahr wie die Luftgeister eine Gefahr für den Regenbogen waren.

Etwas in ihm sagte es ihm!

Noch ein Schritt  noch einer…

Er schwebte über dem Abgrund!

Er schwebte frei in der Luft, und seine Füße standen auf dem farbigen Lichtspiel des Regenbogens, das womöglich noch prachtvoller war als zuvor!

Der Sohn des Kometen hatte die Regenbogen -Brücke betreten!

Unter seinen Füßen, die in Fellschuhen steckten, war sie fest wie Stein. Er ging über das prachtvolle farbige Licht und drang mit jedem Schritt tiefer ein.

Hinein in die Brücke!

Am Anfang, an der Felsenkante, war die Brücke nur eine Handbreite hoch bei voller Breite, aber mit jedem Schritt wurde sie höher und dicker, und seine Füße bewegten sich über die Unterkante. Jetzt reichte ihm das farbige Licht schon bis zu den Knien.

Er stürzte nicht in die Tiefe. Er konnte nicht stürzen. Der Regenbogen war ein Bauwerk magischer Natur.

Noch tiefer drang er ein. Das Licht nahm ihn auf. Die Brücke aus Licht hüllte ihn ein, nahm ihn in sich auf. Zum ersten Mal, seit er in dieser seltsamen Welt erwacht war, fühlte er sich geborgen.

Wärme und Geborgenheit!

Und farbiges, prachtvolles Licht wie das Funkeln Tausender Edelsteine!

Licht, Helligkeit!

Wie eine Bastion des Lichtboten, die nur auf sein Erscheinen gewartet hatte.

Wie damals…

Aber das hier war kein Fixpunkt des Lichtboten. Er wußte es. Es war etwas anderes. Lichtboten-Magie schien es in dieser Welt nicht oder kaum zu geben.

Und doch war es das gleiche Gefühl, das sich in ihm immer mehr ausbreitete. Er fühlte sich wohl.

Hier gab es niemanden, der ihn angreifen konnte.

Ganz hüllte der Regenbogen ihn ein, und Mythor ging langsam weiter und nahm die Pracht und Schönheit mit Augen und Geist in sich auf.

Er wurde immer ruhiger und zuversichtlicher. Die Ruhe wurde das Beherrschende in ihm.

Und die Farben  sie begannen ineinander zu verfließen, bildeten Muster, die schön waren in ihrer Gestalt und immer schöner wurden. Sie trugen mit bei zu der Ruhe, die ihn ausfüllte. Ruhe und Geborgenheit. Und wechselnde Farbspiele!

Die Muster folgten einem strengen Gesetz. Sie formten sich immer klarer.

Sie wurden zu Bildern.

Bilder, die sich bewegten wie die Farbmuster und ihm etwas zeigen wollten.

Er nahm sie in sich auf, die beweglichen Bilder.

Es war wie ein Traum, nur viel wirklicher als ein solcher.

Und Mythor träumte den Wahrtraum inmitten des Regenbogens.
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Nur kurze Zeit nach Mythor erreichte eine andere Gestalt den Abgrund, von dem aus sich der Regenbogen hinüber zur anderen Insel spannte. Gerrek, der Beuteldrache, stemmte die Fäuste in die nur abzuschätzende Hüfte.

Kurz war sein Blick in die Tiefe. Hier, am Rand der Insel, war der Einfluß der magischen Zone kaum mehr spürbar, aber dennoch bestand die Möglichkeit, daß der Held Honga sich hier, von Trugbildern gehetzt, in die Tiefe gestürzt hatte.

Aber keine zerschmetterte Leiche hing in den Felsen und Vorsprüngen.

Wenn er hinabgestürzt wäre, müßte er da sein. Die starke Strömung hätte ihn gegen die Felsen gespült.

Gerrek war fast sicher, daß Honga in den Regenbogen eingedrungen war. Außerdem hatte Vina angedeutet, ihn dabei beobachtet zu haben.

Der Mandaler zuckte mit den Schultern, dann entschloß er sich, dem Helden auch weiter zu folgen. Als er den ersten Schritt über die Steilküsten-Kante machte, fühlte er sich mehr als unbehaglich, weil er der Brücke nicht über den Weg traute. Hier, ganz am Anfang des farbigen Lichtes, konnte er hindurchsehen und sah unter sich die gar erschreckliche Tiefe. Und wer unseren Freund Gerrek kennt, weiß, daß er eine starke Abneigung gegen Höhenluft hat…

Aber dann überwand er sich und marschierte doch in das luftige Nichts hinaus.

Fester Boden war unter ihm!

Die Brücke aus Licht trug auch ihn.

Gerrek kräuselte die Barthaare. »Und Gerrek ging zum Regenbogen«, murmelte er und setzte seinen Weg fort. Irgendwo weit vor ihm mußte Honga sein.
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War es wirklich nur ein Traum?

Die Bilder, die Mythor sah, wurden immer deutlicher. Aus unglaublichen Tiefen näherte sich ihm eine Gestalt, die er aus der Ferne nicht genau erkennen konnte. Aber er sah noch mehr als nur diese Gestalt in der Ferne.

Er schwebte hoch in der Luft!

Unter sich sah er die Inseln der Blutigen Zähne. Wie ein riesiges Gebiß ragten sie mit ihren schroffen Felsspitzen aus dem Wasser auf.

Mythor wußte plötzlich, daß dies nicht die Gegenwart war, die sich ihm zeigte.

Vor längerer Zeit schon mußte das geschehen sein, was sich jetzt unter ihm abspielte.

Ein Teil von ihm war hellwach und sah das wechselnde Farbenspiel und wußte dabei, daß er sich in der Brücke befand. Der andere Teil träumte und schwebte dabei hoch über den Zähnen in der Luft  wie in einem Luftschiff.

Luftschiff?

Der Gedanke verblaßte in ihm so schnell, wie er aufgetaucht war.

Angestrengt suchte er jetzt nach dem Regenbogen, der die beiden »Kieferhälften« miteinander verband, aber ihn gab es nicht. Dafür sah er auf einer der beiden Inseln, die in der Gegenwart durch das prachtvoll leuchtende Gebilde verbunden waren, die Gestalt, die aus Traumtiefen gekommen war. Eine leuchtende Aura hüllte sie ein und ließ keine Einzelheiten erkennen.

Der hellwache Teil in Mythor, der sich in der Brücke befand, wußte im gleichen Moment, daß er keine lebende Gestalt vor sich sah  keine noch lebende. Damals hatte sie allerdings sehr gelebt!

Die Gestalt in der leuchtenden Aura verharrte an der Kante des Abgrunds und breitete die Hände aus. Wehende Ärmel eines weiten Gewands flatterten leicht im Wind. Eine eigenartige, nicht faßbare Kraft floß aus den gespreizten Fingern der Gestalt und dehnte sich kugelförmig aus, verformte sich.

Mythor atmete hastiger. Leicht beugte er sich vor, als könne er die Bilder, die ihm die Brücke zeigte, dadurch besser erkennen. Und immer noch schien er teilweise hoch in der Luft über den Blutigen Zähnen zu schweben, die er an der Seite Ramoas viele Tage und Nächte lang durchwandert hatte.

Aus der Höhe erschienen die Inseln kaum mehr groß. Sie waren förmlich zusammengeschrumpft und gaben ihm den Überblick über das ganze Gebilde, und doch konnte er deutlich die leuchtende Gestalt unten an der Felsenkante sehen.

Irgendwo im Norden ballte sich eine finstere Kraft zusammen. Die Schatten verdichteten sich, eine dunkle Wolke zog heran. Sie überschattete die Inselwelten und drang immer weiter nach Süden vor. Dort aber kristallisierten sich unfaßbare Dinge, formten sich aus der Energie, die den Händen der Gestalt aus Traum tiefen floß. Helle Blitze zuckten über die Inseln, und wie von Geisterhand geschaffen wuchsen eigenartige Gebilde aus dem Boden. Stein veränderte sich, wuchs förmlich empor zu Bauwerken von einer Art, wie Mythor sie nie zuvor geschaut hatte. Er hatte viele Städte und Burgen gesehen, in Tainnia, Salamos, im Shalladad. Sie alle hatten sich stets durch Einzelheiten voneinander unterschieden. Die Speicherburgen auf den Tafelbergen waren nicht zu vergleichen mit den Häusern Therans oder den Palästen Sarphands, und wiederum anders hatte man die Städte in Tainnia gebaut  aber hier war noch wieder alles anders. Es gab keine Vergleichsmöglichkeiten.

Bizarre Bauwerke wuchsen aus dem Boden, errichtet von der Magie der fremden Gestalt in ihrer leuchtenden Aura. Sie waren der völlige Gegensatz zu allem, was Mythor kannte  so anders, wie sich die Frau vom Mann unterscheidet!

Warum erschrak er nicht selbst über diesen kühnen Gedanken?

Aber stimmte er denn nicht doch? Wenn man es überhaupt wagen konnte, Bauwerke in Geschlechter aufzuteilen  dann waren diese Bauwerke, die hier auf den Inseln heranwuchsen, unverkennbar weiblich.

Mythor nahm es zur Kenntnis und fragte sich auch in Gedanken immer noch nicht, wer die fremde Gestalt sein konnte.

Dann hatten die schönen, warm und freundlich geformten weiblichen Bauwerke ihre Vollendung erfahren. Gerade noch rechtzeitig, denn immer näher kam die bedrohliche Front der Düsternis aus dem Norden, schwebte in gespenstischer Lautlosigkeit heran und überschattete das Meer.

In sich barg die Düsternis das Böse, den Tod und die Vernichtung, das Grauen an sich.

Und auf den Inseln manifestierte sich das Licht, die Helligkeit und die Kraft des Guten, Schönen und Reinen.

Ein Wall, ein Bollwerk, ein Schutz gegen die Mächte des Bösen!

Da prallten beide aufeinander!

Da wollte die Wolke mit ihren Schatten den Wall des Lichtes fressen, einfach auslöschen!

Da flammte es in der Tiefe auf, rasten gleißende Finger aus Licht schneller als Pfeile in die Höhe! Da brannte das Licht tiefe Furchen in die Schatten-Wolke!

Etwas krümmte sich über dem Meer zusammen und schrie. Doch es waren Schreie, die niemals laut geworden waren und die Mythor nur im Farbenspiel der sich ständig bewegenden Bilder der Brücke sah.

Jäh entstand ein heller Fleck in der Wolke, ein Fleck aus Licht, der sich rasend schnell vergrößerte und vom Licht aus der Insel-Tiefe ständig gespeist wurde. Und er brachte die Entscheidung!

Über den Inseln flog die düstere Schatten-Wolke in einer Orgie aus Farben und Helligkeit auseinander! Wurde auseinandergerissen und zerstört, ausgelöscht wie ein Schatten, den jäh das grelle Licht der Sonne trifft!

Und an der Steilküsten-Kante sank eine Gestalt, deren Aura noch heller erstrahlte als jemals zuvor, auf die Knie und verneigte sich vor der Macht des Lichtes, die die Entscheidung erzwungen hatte!

Doch dann wurden die Bilder unscharf, verblaßten, und die Gestalt, die sich wieder erhoben hatte, kehrte in die Traumtiefen zurück, aus der sie gekommen war. Nur ein Eindruck der Unwirklichkeit und des Wünschens blieb zurück…
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Ramoa hatte sich auf einem der Sitzmöbel der Gondel niedergelassen und verfolgte die Bewegungen Vinas, die das Luftschiff lenkte. Ramoa versuchte sich die Bedeutung der einzelnen Hebel einzuprägen, über welche die Hexe die Steuerflügel oben am Ballon bewegte. Aber zugleich begann sie zu ahnen, daß es lange dauern würde, bis sie allein vom Zusehen her die Bedienung beherrschen würde. Denn es ging nicht allein darum, die Steuerflügel über einen Zughebel in diese oder jene Stellung zu kippen, sondern es mußten auch Flughöhe, Geschwindigkeit und Windstärken in Betracht gezogen werden. Auch die Richtung, aus der der treibende Wind kam, spielte eine naturgemäß nicht geringe Rolle.

War es schon schwer, ein Segelboot gegen den Wind kreuzen zu lassen, wurde es beim Luftschiff noch ungleich schwieriger, weil sich jede Lenkbewegung nicht allein nach rechts oder links, sondern auch nach oben und unten auswirken konnte. Ramoa begann die Hexe ob ihrer Geschicklichkeit zu bewundern. Vina lenkte den Zugvogel, als hätte sie ihr ganzes Leben lang nichts anderes getan.

Das Luftschiff stieß förmlich in den Schwarm der Luftgeister hinein. Sie mußten auf den Zugvogel aufmerksam werden, wenn das Ablenkungsmanöver erfolgreich sein sollte.

Und sie wurden aufmerksam!

Als das Luftschiff zwischen drei dieser fliegenden Pilz-Ungeheuer hindurchglitt, begannen die ersten Medusen, ihm zu folgen. Eine hätte es fast geschafft, das Luftschiff zu rammen, weil sie jählings einen »Sprung« durchführte, der direkt auf den Zugvogel zuführte. Im letzten Augenblick konnte Vina den Zusammenstoß vermeiden, indem sie das Luftschiff etwas durchsacken ließ. Aber gleichzeitig erkannte sie, daß sie sich eine schwierige Arbeit vorgenommen hatte.

Auf die Dauer, auf lange Strecken, war das Luftschiff schneller als die Medusen. Aber hier, in unmittelbarer Nähe des Schwarms, konnten die Medusen ihm durchaus gefährlich werden. Hätte Vina die sprunghafte Annäherung des jetzt wie steuerlos weitergleitenden fliegenden Pilzes nicht rechtzeitig bemerkt, hätte der Aufprall möglicherweise den gasgefüllten Ballon zerschmettert. Denn dieser Luftgeist war um ein Vielfaches größer als jener junge Bursche, der sich vor Tagen bei der Annäherung an die Inseln irrtümlich am Ballon festgesetzt und den der Beuteldrache feuerspeiend in die Flucht geschlagen hatte.

Vina mußte versuchen, die große Wendigkeit des Luftschiffs auszuspielen. Sie konnte schnellere Kursänderungen vornehmen als die Luftgeister, die nach einem Sprung erst einmal wieder Luft einsaugen mußten, ehe sie erneut sprangen. Und ihr Gleiten konnten sie nur durch »Ruderschläge« ihrer Fangarme lenken, was sie nicht sonderlich beweglich machte.

Ein hartes Lächeln umspielte Vinas Lippen, als sie plötzlich den Kopf drehte und Ramoa auffordernd ansah. »Komm zu mir, Feuergöttin. Ich will dir zeigen, wie man mit der Steuerung umgeht. Vielleicht kannst du mir bei schwierigen Kurswechseln helfen, wenn ich mehr als zwei Hände benötige, um schnell genug zu sein.«

Ramoa erhob sich und trat neben die Hexe. Aufmerksamer als zuvor verfolgte sie jeden Handgriff der Hexe und die darauf folgende Bewegung des Luftschiffs.

Vina lächelte noch immer. Fast alle Luftgeister folgten dem Zugvogel jetzt schon. Es sah so aus, als könnte es ihr gelingen, sie von der Regenbogen-Brücke fortzulocken…
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Immer noch spielten die Farben des Regenbogens und bewegten sich, aber die Bilder waren verblaßt. Langsam bewegte Mythor sich weiter vorwärts. Er war in der Erwartung gekommen, hier Hinweise zu finden über die Welt, in der er gestrandet war, und Möglichkeiten, die Inselgruppe wieder zu verlassen. Denn wenn sich kein Mittel fand, würde er für alle Zeiten auf diesen mörderischen felsigen Drachenzähnen Gefangener sein.

Von der Regenbogen-Brücke hatte er sich alles versprochen, und nur deshalb hatte er auch alles darangesetzt, sie zu erreichen. Nun war er hier.

Aber durfte er sich enttäuscht zeigen?

Vielleicht wußte er die Botschaft nicht richtig zu deuten, die ihm zuteil geworden war. Und war nicht eine Brücke aus farbigem Licht phantastischer als alles, das er jemals kennengelernt hatte? Der Verdacht, daß allein die Licht-Farben es waren, die die Brücke zusammenhielten, keimte in ihm auf und wurde mit jedem Schritt größer.

Licht, das die Festigkeit von Stein besaß und dabei bunt schillerte!

Er war ja noch längst nicht am anderen Ende der Brücke. Er war nicht einmal in der Mitte angelangt und wollte jetzt schon verzagen? Ein magisches Bauwerk, das so außergewöhnlich und phantastisch war, mußte noch weitere phantastische Überraschungen in sich bergen! Die Illusion des Kampfes von Licht und Finsternis über der Inselwelt konnte nicht alles sein.

Es mußte noch mehr kommen!

Schritt für Schritt ging er langsam weiter. Jetzt erst begann er sich zu fragen, wer jene Gestalt gewesen war, die er gesehen hatte. Lebte sie wirklich nicht mehr?

Nein, sie konnte nicht mehr leben. Zu lange mußte das her sein, das ihm der Traum gezeigt hatte. Mythor schluckte. Zu gern hätte er dieses Wesen näher kennengelernt.

Ein Traum… ein Wunsch… so hätte es sein können…

Unwillkürlich blieb er stehen und sah sich um. Hatte nicht gerade jemand zu ihm gesprochen?

Er war in den farbigen Lichtschleiern allein, die sich wieder rascher bewegen wollten. Aber das waren doch nicht seine eigenen Gedanken gewesen, die dort entstanden waren!

… so hatte ich es mir erträumt, und wenn es zur Vollendung gereift wäre…

Es waren nicht seine Gedanken!

Ein anderer dachte mit Mythors Gehirn!

Schneller bewegten sich die Farben und wurden abermals zu Bildern, aber diese verstand er nicht. Wieder benutzte jemand seine Gedanken, um ihm durch sie etwas mitzuteilen!

Eine kalte Hand wollte nach seinem Herzen greifen und es zusammenpressen. Mythor holte tief Luft.

… doch es kam ganz anders, mein Traum blieb ein Traum, und ich kann nur hoffen, daß Vangard mehr Erfolg hat…

»Vangard!« schrie Mythor unwillkürlich, dem das fremde Denken unheimlich wurde, das von ihm Besitz nahm und ihn an Vangard erinnerte.

»Vangard, der Süder!«

Er schrie es überrascht. Das Rätsel um Vangard wollte noch unlösbarer werden  oder wurde ihm ausgerechnet hier in der Brücke das Geheimnis enthüllt?

War das das Phantastische, was auf ihn wartete?
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Gerrek zeigte sich anfangs nicht weniger mißtrauisch der Lichtbrücke gegenüber als zuvor Mythor. Immer wieder sah er in die Tiefe hinab und konnte unter dem farbigen Licht die schäumende Brandung sehen. Wenn das Licht ihn nicht mehr trug und er hinabstürzte, würde nichts ihn mehr retten können. Die Wellen würden ihn an den Felsen zerschmettern.

Aber das Licht war fest wie Stein und Eisen und trug ihn. Schritt für Schritt bewegte er sich hinein und sah, wie das farbige Regenbogenlicht an seinem Körper immer höher stieg. Er tauchte ein wie in Wasser, aber es setzte seinem Eintauchen keinen Widerstand entgegen.

Farben, die nicht starr blieben in ihrer Anordnung, sondern auch ihn durch ihre Beweglichkeit überraschten! Farben, die miteinander verflossen und zu bewegten Bildern wurden!

Aber im Gegensatz zu Mythor konnte Gerrek den Bildern keinen Sinn entnehmen. Er war verwandelt worden und sprach daher nicht mehr unbedingt auf diese Art von Magie an. So, wie ihn die Windflügel der Mühle nicht hatten in ihren Bann zwingen können, vermochten ihm die Farben-Bilder ebenfalls nichts mitzuteilen.

Aber Gerrek spürte, daß da etwas war. Daß jemand, der Mensch war und nicht ein verwunschener Mandaler, diesen Bildern einen Sinn entnehmen konnte.

Eine Warnung?

Noch langsamer ging der Beuteldrache weiter. Honga war vor ihm, und so weit wie der Held gelangt war, traute sich auch Gerrek zu kommen zu.

Als er dann, gänzlich eingetaucht in die Brücke aus Licht, den Kopf hob, um nach oben zu den Luftgeistern zu sehen, konnte er diese nicht mehr erkennen. Innerhalb des Lichtes war er von allem abgeschnitten. Er sah nur noch den Regenbogen um sich herum und sonst nichts.

Auch das Wasser in der Tiefe war nicht mehr zu sehen. Nur noch die verfließenden Farben, die so prächtig leuchteten.

Gerrek begann sich plötzlich vollkommen sicher zu fühlen. Es gab keine Gefahr mehr. Weder für ihn, noch für Honga. Innerhalb des Regenbogens waren sie vor allem und jedem geschützt!
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»Was weißt du von Vangard?« rief Mythor. »Und wer bist du? Antworte mir!«

Er rief es in das farbige Licht des Regenbogens hinein, doch es gab keine Antwort. Der oder das Unbekannte, das sich Mythors Denkvermögens bemächtigte, um sich ihm mitzuteilen, reagierte nicht auf die Frage.

Wollte es nicht antworten  oder konnte es nicht?

Irgendwo spürte Mythor eine Wesenheit. Oder war es nicht vielmehr nur ein Geist? Ein Gedankenhauch? Eine Erinnerung  das einzige, was von einem einstmals lebenden Wesen übriggeblieben war.

Er erschrak vor seinem eigenen Gedanken. Wie kam er auf solche Ideen? Was zwang sie ihm auf?

Er schüttelte heftig den Kopf. Was immer das andere auch war  er wollte nicht, daß es ihn benutzte, um zu denken und ihm diese Gedanken einzuflößen. »Laß mich in Ruhe!« schrie er in das Nichts des Lichterspiels hinaus. »Antworte, wenn du der Sprache mächtig bist, aber laß meinen Kopf zufrieden!«

Das seltsam Persönliche, das ihn umfloß und wellenartig auf ihn eindrang, zeigte immer noch keine Reaktion. Er sah Bilder vor sich aufsteigen, doch diesmal war es noch anders. Er schwebte nicht mehr in großen Höhen, sondern befand sich selbst mitten im Geschehen. Auch die sich bewegenden Bilder waren anders als zuvor. Heller und noch lebensechter wirkten die Farben, eindringlicher die gezeigten Geschehnisse.

Mythor fühlte sich auch nicht aufgeteilt wie bei der ersten Vision. Diesmal gab es keinen Teil, der von oben betrachtete, und keinen Teil, der in der Regenbogen-Brücke stand und wußte, daß er sah. Diesmal glaubte er unten auf der Hochebene zu stehen, mitten unter anderen Gestalten.

Aber warum waren sie nur schemenhaft erkennbar?

Alles andere war gestochen klar, aber die sich bewegenden Personen blieben undeutlich und würden nicht deutlicher, auch wenn er sich noch so sehr darum bemühte.

Und aus Traumtiefen glitt die Gestalt wieder heran, die er in seiner ersten Vision bereits gesehen hatte!

Näher und näher schwebte sie aus dem Irgendwo fremder Daseinsebenen heran und faßte auf der Hochebene Fuß.

Deutlicher als je zuvor konnte Mythor sie jetzt sehen.

Sie kam auf ihn zu!

Hell strahlte die Aura, die sie umgab. Dennoch wandte Mythor den Blick nicht von ihr ab. Wer mochte diese Gestalt sein?

Und was würde diesmal geschehen?

Was würde das helle Farbenspiel ihm zeigen?

Da stand sie direkt vor ihm.

Ja, es war tatsächlich eine »Sie«.

Eine Frau, die Mythor ansah. Ansah mit Augen, die eine ganze Ewigkeit geschaut haben mochten. In ihren Augen glaubte er zu versinken.

»Ich bin Zuma«, sagte sie.
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Schaffen wir es?

Ramoa hatte diese Frage nicht ausgesprochen, aber in ihren Augen konnte die Hexe Vina sie lesen. Knapp war ihr Nicken, das das Vertrauen zu ihren eigenen Steuerkünsten und der Schnelligkeit und Wendigkeit des Zugvogels ausdrückte.

Noch brauchte Ramoa nicht helfend einzugreifen. Noch war die Gefahr nicht so groß geworden, daß zwei Hände und zwei Augen nicht mehr ausreichten, den Zugvogel zwischen angreifenden Medusen hindurchzubugsieren.

Die Luftgeister waren etwas zurückgefallen. Aber noch war die Regenbogen-Brücke zu nah. Noch war sie mit dem bloßen Auge zu sehen, und was Vina und Ramoa sehen konnten, das konnten die Beherrscher der Medusen ebenfalls erkennen. Die Hexe hegte keinen Zweifel daran, daß die Medusen zu verhindern versuchen würden, daß das Luftschiff auf den Regenbogen niedersank. Nur, wenn eine weitere Verfolgung sie wieder zurückführen mußte, würden sie darauf verzichten und ohne einen Kampf weiterziehen.

Denn als Bewohner der Schattenzone waren sie erklärter Feind der Hexe!

»Du willst jemanden vor dem Angriff warnen«, warf Ramoa ein. »Schaffst du es, wenn wir nach dem Ablenkungsmanöver noch einmal umkehren?«

Vina nickte.

»Der Zugvogel ist sehr schnell«, sagte sie. »Schneller als die Medusen. Sie werden die Große Barriere angreifen, aber lange bevor sie sie erreichen, werden wir an ihnen vorbeiziehen und können die Verteidiger warnen. Denn die Medusen sind zu zahlreich. Es müssen Verstärkungen herangezogen werden. Durch ihre Masse könnten sie sonst durchbrechen.«

Abermals nickte Ramoa.

Vina verringerte die Geschwindigkeit durch geschicktes Bedienen der Steuerflügel. Die Medusen holten bald wieder auf. Vina beobachtete, wie ihre Tentakel bereits aus größerer Entfernung gierig peitschten und dadurch zum Teil die Vorwärtsbewegungen erheblich behinderten. Die Kreaturen, die sich in den Medusen eingenistet hatten und sie auf der Hexe unbekannte Weise nach ihrem Willen steuerten, schienen die fliegenden Pilze bereits zum Angriff zu reizen.

Immer noch wurde die Verfolgung fortgesetzt. Nur ganz allmählich lenkte Vina das Luftschiff in einen weiten Bogen. Sie sah, daß auch der letzte Luftgeist die nähere Umgebung der Brücke verlassen hatte. Der gesamte Schwarm verfolgte den Zugvogel. Vielleicht nur, um zu verhindern, daß die Verteidiger in der Großen Barriere vor dem Angriff gewarnt wurden…

Aber was auch immer die Schatten-Leute zu der Verfolgung bewog, es erfüllte seinen Zweck. Vina beabsichtigte, in weitem Bogen mit hoher Geschwindigkeit umzukehren, sobald die Medusen weit genug von der Brücke entfernt waren.

Sie wollte und mußte Honga bergen, und nicht nur ihn  auch und vor allem Gerrek!

Ob der Beuteldrache den Helden inzwischen gefunden hatte?

Was sich zu dieser Zeit in der Brücke abspielte, konnte auch Vina nicht ahnen!
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»Zuma«, flüsterte Mythor. »Wer bist du, Zuma?«

Er riß sich aus dem Bann der weisen Augen. Vor ihm war die Gestalt stehengeblieben, und. es schien, als berührte sie den Boden überhaupt nicht, als schwebte sie frei in der Luft.

Sie war uralt. Hundert Sommer? Hundertundfünfzig? Oder mehr? Schlohweiß war das Haar, das trotz ihres hohen Alters dicht und wallend bis weit über ihre Schultern herabfiel. Schmal das bronzene Gesicht mit der kantigen Nase und dem dünnlippigen Mund, aber ihre Augen strahlten Wärme und Güte aus. Und eine unendliche Weisheit und Lebenserfahrung, von der Mythor selbst nur träumen konnte.

Wieder sprach sie, und Mythor spürte, daß sie abermals seine eigenen Gedanken benutzte, um sich ihm mitzuteilen. Konnte sie selbst nicht mehr sprechen? Warum nicht?

Er dachte ihre Worte, die sie ihm einflößte. Und bildhaft und gestochen klar sah und hörte er das, was sie ihm mitteilen wollte, während wie undeutliche Schemen rings um sie her Gestalten irgendwelchen Tätigkeiten nachgingen.

Warum konnte er sie plötzlich als Frauen erkennen, jene, die konturlos und undeutlich blieben?

»Ich bin Zuma«, wiederholte die Uralte mit den weisen Augen. »Ich kenne dich nicht, Fremder, denn ich habe dich niemals kennenlernen können. Wer immer du auch sein magst  es ist dir gelungen, die Brücke zu betreten, und mit deinem Betreten hast du den alten Zauber geweckt, den ich in die Brücke verankerte.

Denn ich selbst  bin seit langer Zeit schon tot…«

Mythor erschauerte.

Ein Trugbild stand vor ihm?

»Du wirst erschrecken, ich sehe es voraus. Doch du brauchst dich nicht vor mir zu fürchten. Ich will dir nichts Böses, Fremder. Es wäre nicht meine Art. Denn ich bin eine der Zaubermütter vielmehr, ich war es!«

Eine Erinnerung durchfuhr Mythor. Ramoa hatte erzählt, daß vor einiger Zeit eine Zaubermutter auf den Blutigen Zähnen einen Wall gegen das Böse aus der Schattenzone errichtet hatte. Und in den ersten Traumbildern hatte er gesehen, wie diese alte, geschlechtslose Frau, da noch unkenntlich, eine Lichtfestung geschaffen hatte. Und der Regenbogen gehörte zu diesem Wall!

»Bevor du mich sahst, sahst du meinen Traum«, sagte die Gedankenstimme der Zaubermutter in ihm. »So, wie ich es dir zeigte, hatte ich es mir erträumt. Doch alles kam ganz anders, als ich dachte. Und ich weiß nicht, ob es Vangard gelungen ist, mein Werk zu vollenden.«

Vangard!

Schon wieder der Name dieses Mannes, dem Mythor erstmals beim Koloß von Tillorn begegnet war! Der Koloß war einer der Fixpunkte des Lichtboten gewesen, und dort hatte Mythor weitere Erfahrungen und den Sonnenschild gewonnen. Und er war auf Vangard getroffen, der sich Süder nannte.

Schon damals hatte Mythor es als fast sicher angesehen, daß Vangard aus einem unbekannten Land südlich der Schattenzone stammte. Andeutungen hatten ihn zu diesem Verdacht kommen lassen. Es mußte dort eine weitere Welt geben! Und jetzt wurde der Verdacht in Mythor immer größer, daß er sich in jener angenommenen Welt befand.

Eine Welt im Süden des Bösen!

Stammte Vangard, der Süder, von hier, aus dieser merkwürdigen Welt, in der die Frauen alles zu beherrschen schienen und der Mann, selbst wenn er ein Held war, nur eine untergeordnete Rolle spielte? Eine Welt, in der Mythor sofort als Fremder auffiel, weil er sich diesen Gebräuchen nicht unterordnen, sondern weiterhin selbst über sich bestimmen wollte?

Die Südwelt

»Wer war Vangard?« fragte Mythor. Er mußte eine Menge mit dieser verstorbenen Zaubermutter zu tun gehabt haben. Denn auch Vangard hatte Magie beherrscht…

Die Zaubermutter Zuma ging nicht auf seine Frage ein. Da begriff er endlich, daß sie es nicht konnte, weil sie längst nicht mehr unter den Lebenden weilte. Mythors Eindringen in den Regenbogen hatte diesen Zauber erweckt, den Zuma bei ihrem Ableben hinterlassen hatte, und Mythor konnte nur das aufnehmen, was Zuma vor ihrem Tod dem ihr fremden Besucher zu sagen gewillt gewesen war. Es gab keine Möglichkeit, Fragen beantwortet zu bekommen.

Und dennoch war es auch so phantastisch genug!

Eine Tote, die lange nach ihrem Tod noch sprach!

»Ich wollte mit diesem Wall eine Bastion schaffen gegen das Böse, aber nicht nur dieses. Zusammen mit meinem Zauberlehrling Vangard, den ich nach der Südwelt Vanga so nannte, wollte ich mit diesem Regenbogen eine Brücke schaffen, die vom Diesseits ins Jenseits reicht…«

Mythor nickte nur noch, obgleich Zuma es längst nicht mehr sehen konnte.

Vanga, die Südwelt! Es gab sie also wirklich! Zumas Worte waren der letzte Beweis.

Vanga, die Südwelt, und Gorgan, die Nordwelt. Gorgan mit seinen vielen Ländern, in denen es jetzt große Umwälzungen gab, in denen die Menschen aus dem Norden vor den vordringenden Caer flohen und aus dem Süden vor der sich ausbreitenden Düsterzone…

Was mochte sich alles in Vanga abspielen? Geschahen hier ähnliche Dinge? Mythors Gedanken wollten sich überschlagen. Gewaltsam mußte er sich zur Ruhe zwingen, um den Worten der vergangenen Zaubermutter zu lauschen. Es war kaum faßbar, was er hier erfuhr.

»… habe lange Zeit die Schattenzone sehr intensiv erforscht. Ich hatte die Zeit dafür, denn ich wurde sehr alt. Und je mehr ich über die Schattenzone in Erfahrung bringen konnte, um so sicherer wurde ich, daß auf der anderen Seite die Welt weitergeht. Und nicht nur das. Dort muß alles gegensätzlich sein. Dort müssen die Männer die Herrschaft an sich gerissen haben.

Etwas Unvorstellbares? Für manche von uns ja, für mich nicht. Denn ich habe mehr geschaut als sie alle, und deshalb bieten sich für mich aus dieser Gegensätzlichkeit viele Möglichkeiten, die es auszuschöpfen gilt.

Doch mir ist es nicht mehr bestimmt, es zu tun…«

Mythor sah sich wieder um. Die schemenhaften Gestalten, in denen er Frauen sah, bewegten sich geschäftig. Er sah jetzt, daß sie etwas bauten. Und ihre Anweisungen erhielten sie von der Zaubermutter.

In ihrem Auftrag bauten sie den Wall auf den Blutigen Zähnen! Das, was Mythor in Zumas Traum-Vision als durch Magie geschaffen gesehen hatte, wurde jetzt von Menschenhänden errichtet, die sich dabei allerdings von Magie unterstützen ließen.

Was er hier sah, wiedergegeben vom Farbenspiel des Regenbogens, waren die Schatten der Vergangenheit. Das, was damals geschehen war, konnte er nur schemenhaft erkennen, und lediglich die Gestalt der Zaubermutter, die diesen Zauber ausgelöst hatte, erschien ihm gestochen klar.

Zuma fuhr fort.

»Ich ließ den Schutzwall schaffen. Und zugleich überlegte ich, ob es nicht möglich wäre, Vanga und den Norden miteinander zu verbinden. Hier das Weibliche, dort das Männliche  war es nicht nur deshalb durch die Schattenzone voneinander getrennt, um nicht gemeinsam stark sein zu können? Würde nicht eine Zusammenführung beider Gegensätze die Dämonen endgültig vernichten und die Schattenzone, die ihr Zuhause ist, verwehen lassen? Ist es nicht das Gemeinsame, das die Dämonen fürchten?

Und darum wollte ich die Verbindung herstellen.

Und ich schuf die Brücke aus Licht…«
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Von einem Moment zum anderen bewegte Gerrek sich keinen Schritt weiter. Etwas hielt ihn an!

Gerrek gab ein unwilliges Knurren von sich. Hatte ihm nicht jemand unmißverständlich sein »Halt« zugerufen?

»Wer immer du auch bist«, murrte Gerrek unzufrieden. »Zeige dich, damit ich mit dir reden kann! Mich wie ein Wegelagerer verbergen und anständige Beuteldrachen erschrecken kann ich auch!«

Er machte einen Schritt vorwärts, weil er keine Antwort erhielt, als abermals der Zuruf »Halt!« in ihm laut wurde.

In ihm?

»Ich werde alt«, murmelte Gerrek. »Ich höre Stimmen, wo es keine gibt!«

Das Farbenspiel vor ihm wurde dichter und wollte ihm etwas mitteilen. Aber was? Daß es eine Botschaft war, begriff er, aber sein Beuteldrachenverstand mußte sich irgendwie von dem eines nicht verwunschenen Mannes unterscheiden, so daß er mit den Farbspielen nichts anzufangen wußte.

Noch einen Schritt…

So schnell, wie er ihn gemacht hatte, trat er wieder zurück, weil die Lichtbrücke unter ihm nachgeben wollte. Eine letzte Warnung?

Rückwärts tritt er auf festen Untergrund.

»Es ist nicht die feine vanganische Art, sich nicht zu zeigen«, knurrte er und kratzte sich das blonde Kopfhaar. Dabei hatte er wieder einmal die Schärfe seiner Krallen etwas unterschätzt und hörte schleunigst mit dem Kratzen auf.

Da wurden die Farben mit ihren Bewegungen noch schneller.

Und plötzlich konnte er sehen, was sie ihm mitteilen wollten.

Langsam schüttelte er den Kopf.

Er sollte nicht weitergehen? Er hatte hier wie ein kleiner dummer Junge zu warten, bis der Regenbogen-Zauber mit dem anderen Eingedrungenen fertig war?

»Ja, was bei allen Hexensteinen, geschieht denn da mit ihm?« grollte er.

Er erhält das nötige Wissen… warte, bis er alles weiß, danach wird der Zauber Zumas sich auch deiner annehmen…

»Nein, danke!« schrie Gerrek. Der Zauber, der sich seiner angenommen hatte, um ihm die Beuteldrachengestalt zu geben, reichte ihm völlig. Wieder machte er ein paar Schritte zurück.

Immer noch wirbelten die Regenbogen-Farben und leuchteten prachtvoll in ihrer Vielfalt und dem raschen Wechsel. Nur was sich dahinter befand, war nicht zu sehen. Die leuchtenden Licht-Farben waren für Gerreks Augen undurchdringlich geworden.

Wie weit er noch von Honga entfernt war, konnte er nicht einmal ahnen…
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Sie schuf die Brücke aus Licht… Es mußte die Regenbogen-Brücke sein. Und während die Gestalt Zumas vor Mythor schwebte, sah er sie gleichzeitig in jenem Bild zwischen den Schemenhaften stehen, die an dem Wall arbeiteten, um mit ihm die Große Barriere zu stärken. Und neben dem Zuma-Schemen sah er noch ein weiteres Wesen, das er sofort wiedererkannte.

Vangard…

Zuma und ihr Zauberlehrling waren am Werk. Mit ihrer Magie schufen sie den Regenbogen.

Farbiges Licht wuchs und breitete sich als Streifen aus, wurde dabei länger und dicker und spannte sich in Richtung auf die gegenüberliegende Zahn-Insel zu.

»Zunächst war es nur ein Versuch, der mir zeigte, ob ich den richtigen Weg beschritt«, teilte sich Zuma dem Sohn des Kometen mit. »Ich schuf die Brücke, in der du dich jetzt befindest, Fremder. Zum ersten Mal geschah es, daß Licht sich festigte und begehbar wurde. Doch nicht für jeden. Jene, die aus dem Dunkel kommen, können die Brücke nicht erreichen. Sie ist geschützt durch magische Zonen, und sie ist selbst Schutz in sich, denn sie ist das Licht, das die Schatten tötet. Ich verband mit diesem Licht die beiden Inselketten miteinander und gab dadurch dem Wall, der Teil der Großen Barriere werden soll, gleichfalls Festigkeit.

Es war ein Anfang.«

Ein beachtlicher Anfang, überlegte Mythor. Diese Zaubermutter mußte zu ihren Lebzeiten eine unerhört starke Magierin gewesen sein. Er hatte Magie kennengelernt, sowohl die Magie des Lichtes als auch die der Finsternis. Möglicherweise wäre nicht einmal Drudin, der mit seinen Dämonenpriestern die Schlacht im Hochmoor von Dhuannin entschieden hatte, in der Lage gewesen, mit der Magie seines Dämons ein ähnliches Bauwerk zu schaffen wie diese Brücke aus farbigem Licht.

Zuma fuhr in ihren Erklärungen fort, ohne Rücksicht auf Mythors Gedankengänge zu nehmen. Sie hatte auch keine Rücksicht nehmen können, denn damals hatte sie nicht ahnen können, wann der Fremde, dem ein Eindringen in die Brücke und das Erwecken des Zaubers gelang, seine Denkpausen einzulegen geruhen würde.

»Ich wollte die Lichtbrücke weiter ausbauen, sie vergrößern und die Schattenzone damit durchschneiden, um Vanga mit der Nordwelt zu verbinden und dadurch beide so stark wie nie zu machen. Doch was dann geschah, bewies mir, daß meine Ahnungen auf Wahrheit beruhten. Die Dämonen fürchten, daß die Verbindung zustande kommt. Und einer von ihnen kam aus der Schattenzone, um den Ausbau der Regenbogen-Brücke zu verhindern…«

Der Traum! durchfuhr es Mythor. Die ersten Bilder, die ihm das Wechselspiel der Farben gezeigt hatte! Das Licht, das aus der Tiefe emporschoß und die düster drohende Wolke zerfetzte…

War dieser Traum-Teil das Gegenstück zu dem, was Zuma ihm nun berichten würde? War die dunkle Wolke jener Dämon?

Mythor atmete hastiger. Begierig fieberte er der Fortsetzung der Erzählung entgegen.
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Als sie glaubte, weit genug vorgestoßen zu sein, änderte Vina allmählich den Kurs. Zunächst folgten die Medusen dem Luftschiff, aber nach einiger Zeit gerieten sie in Verwirrung. Einige von ihnen setzten weiterhin dem Zugvogel nach, die anderen verharrten unschlüssig.

Vina lachte.

»Sie wissen nicht, was sie tun sollen«, sagte sie. »Sie sind verwirrt. Wenn sie uns weiter folgen und damit wieder zur Brücke zurückkehren, verlieren sie Zeit, weil sie wieder zurück müßten. Sie werden also darauf verzichten und weiter nach Süden springen. Damit habe ich erreicht, was ich erreichen wollte.«

Ramoa nickte nur und schwieg. Der Zugvogel wurde wieder schneller und schlug einen weiten Kreisbogen, um wieder nördlich zu fliegen. Wie eine Kämpferin stand Vina vor dem Lenkmechanismus, die Beine leicht gespreizt. Das Damenhafte an ihr war dem Kriegerischen gewichen. In diesem Moment war sie nicht nur Angehörige der Hexengilde, sondern zugleich auch Kämpferin. Die beiden kurzen Schwerter an ihren Seiten verstärkten diesen Eindruck.

Vina verließ ihren Platz vor den Hebeln nicht. Immer wieder wandte sie den Kopf, um durch die anderen Fenster, die sich rings um die runde Gondelwandung erstreckten, nach etwaigen Verfolgern zu sehen. Doch die Medusen blieben zurück. Einige wenige Unermüdliche, die noch einige Zeit dem Zugvogel gefolgt waren, drehten jetzt auch ab und kehrten mit kraftvollen »Sprüngen« zum Schwarm zurück.

»Sie werden sich sammeln und gemeinsam ihren Weg fortsetzen«, sagte Vina. »Und die Große Barriere angreifen.«

»Und was ist, wenn wir doch zu spät kommen, um die Verteidiger zu warnen?« fragte die ehemalige Feuergöttin.

Vina schüttelte nur den Kopf.

»Wir sind bei weitem schneller als die Medusen«, sagte sie. »Wir werden sie überholt haben, noch ehe sie die Hälfte des Weges zurückgelegt haben, selbst dann, wenn sich das Aufnehmen Gerreks und des Helden verzögern sollte.«

»Ich muß dir glauben«, sagte Ramoa leise und neigte leicht den Kopf. »Aber seit ich diesen riesigen Schwarm von Ungeheuern gesehen habe, habe ich Angst. Denn ich weiß aus den Erzählungen, welche Gefahr auch nur ein einziger der Luftgeister bedeuten kann, wenn er wütend angreift. Und sie sind so viele, und sie werden auch noch von Fremden gelenkt…«

Vina legte ihr die Hand auf die Schulter.

»Sei unbesorgt, Ramoa. Wir sind dennoch schneller, und wenn die Barriere gewarnt wird, kann der Schwarm nichts mehr ausrichten. Er ist dann seiner Gefährlichkeit beraubt…«

»Wer sind diese Unheimlichen, die die Luftgeister lenken, Vina?« fragte das Tau-Mädchen leise.

Ein Schatten fiel über das Gesicht der Hexe.

»Ich weiß es nicht«, sagte sie nur.

Aufmerksam sah Ramoa sie an und versuchte, in den Zügen der Hexe zu lesen.

Wußte sie es wirklich nicht  oder wollte sie nichts sagen?

Mit hoher Geschwindigkeit jagte das Luftschiff nordwärts durch Wolkenbänke und Nebelschleier, der Regenbogen-Brücke entgegen.
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»Der Dämon war sehr mächtig, das erkannte ich sofort, als er auftauchte«, fuhr Zuma fort. Immer wieder mußte Mythor sich ins Gedächtnis rufen, daß die Zaubermutter es nicht selbst war, die hier sprach. Ihr Zauber wirkte weit über ihren Tod hinaus. »Er forderte mich zum magischen Duell. Es blieb mir keine andere Möglichkeit, als der Forderung nachzukommen, und so stellte ich mich ihm schweren Herzens.

Lange, sehr lange währte der Kampf, und ich hegte bereits Hoffnung, dieses Duell zu gewinnen. Doch dann überraschte er mich mit einer List, und es gelang ihm, mich zu besiegen.«

Unwillkürlich mußte Mythor an Cherzoon denken, den Dämon des Caer-Oberpriesters Drudin. Cherzoon war überaus mächtig gewesen, und mit ihm war auch Drudins Macht gewachsen. Aber dieser Dämon, von dem die Zaubermutter erzählte, mußte noch weitaus mächtiger sein, wenn es ihm gelungen war, Zuma zu besiegen. Oder lagen hier die Verhältnisse ganz anders als in der Nordwelt? Mythor konnte es nicht mit Bestimmtheit sagen.

»Doch bei seinem Sieg allein«, berichtete die Zaubermutter weiter, »blieb es nicht. Was daraus folgte, war bei weitem schlimmer. Denn jener Wall, den ich auf den Blutigen Zähnen hatte errichten lassen, um die Kraft der Großen Barriere zu stärken, wurde durch seinen Sieg ins Gegenteil umgekehrt.«

Mythor sah es. Die Regenbogen-Farben zeigten es ihm in ihrem raschen Wechsel!

Er sah, wie von den Bauwerken, die von den nur schemenhaft erkennbaren Wesen, den Helferinnen der Zaubermutter, errichtet worden waren, etwas ausging, das das genaue Gegenteil von allem früheren war. Das Böse fiel wie ein Schatten über den »Wall«.

Schreiend flohen jene, die ihn errichtet hatten. Die Magie des Bösen glitt hinter ihnen her, versuchte sie niederzustrecken. Doch den meisten gelang es, zu entkommen, und fürderhin mieden sie diese Inselkette mit dem Aussehen eines riesigen Gebisses.

Mythor war unwillkürlich erblaßt. Alles war ganz anders als in dem ersten Traumbild, dem Traum der Zaubermutter. Es war fast wie ein Schock für ihn. Dem Traum folgend, hatte er ursprünglich angenommen, Zuma habe den Dämon besiegt, aber ihre Erzählung und die Bilder waren das genaue Gegenteil. Und der Wall war verändert worden  hin zum Bösen!

Er wußte, was aus ihm geworden war.

Der Wall war zerfallen. Ramoa hatte es ihm erzählt. Und die magischen Zonen, die ihn ursprünglich vor dem Bösen schützen sollten, waren entartet…

Nur die Regenbogen-Brücke existierte noch! Sie allein war nicht verändert worden!

»Es gelang mir nur«, fuhr Zuma fort, »diesen kleinen Regenbogen zu erhalten, mit dem ich so große Pläne gehabt hatte. Doch nun ist mir das zunichte gemacht worden, der Erfolg blieb mir durch die Niederlage gegen den Dämon versagt. Den Regenbogen allein vermochte er nicht zu ändern, denn er ist das Licht, das die Schatten fliehen. Hier in diesem Regenbogen verankerte ich nun den Zauber, um jenen, denen es später gelingen mag, die Brücke aus Licht zu betreten, mitzuteilen, was damals geschah. Hier hinterließ ich mein Testament.

Ich weiß nicht, was seit jener Zeit bis zu diesem Tag, da du gekommen bist, Fremder, geschehen ist. Ich kann nur hoffen.

Ich hoffe, daß Vangard mein Vermächtnis übernommen hat. Er, der mein Zauberlehrling war und doch zugleich einer der Besten, die mein Werk fortführen könnten. Ich hoffe, daß er in meinem Sinn weiter an der Großen Barriere gegen die Dunkelmächte baut, damit Vanga weiter besteht.«

Mythor preßte die Lippen zusammen. Vangard…

Die Farben bewegten sich langsamer. Das Licht wurde diffuser, die Bilder verblaßten. Mythor sah sich wieder im Regenbogen selbst, hoch in der Luft über dem schäumenden Wasser.

Zuma, die uralte Zaubermutter, hob grüßend die Hand, und in ihren weisen Augen lag etwas, das Mythor nicht zu deuten vermochte. Was wollte sie ihm noch mitteilen?

Ein Ruck durchfuhr seinen Körper. Er lief vorwärts, auf die schwebende Gestalt Zumas zu…
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Die Ungeduld in Gerrek wurde immer größer. Daß ihn die ihm unbekannte Macht, die in der Regenbogen-Brücke herrschte, festhielt und ihn nicht an Honga heranlassen wollte, gefiel ihm immer weniger. Wer konnte sagen, was in der Zwischenzeit mit dem Wiedergeborenen der Tau geschah? Und das Wissen, was ihm zuteil wurde  von welcher Art mochte es sein?

Wissen über die Magie, die in der Brücke herrschte? Vielleicht sogar Wissen, wie man sie beherrschen konnte?

»Ich wills nicht hoffen«, knurrte Gerrek, dem der Gedanke an einen magischen Alleskönner gar nicht gefallen wollte. Dieser Tau-Held verhielt sich so schon merkwürdig genug. Wer konnte wissen, was ihm alles einfiel, wenn er plötzlich in der Lage war, Magie zu beherrschen und nach seinem Willen einzusetzen?

Irgendwo juckte es, und Gerrek kratzte sich ausgiebig und  eingedenk seiner Krallen  vorsichtig.

Zwischendurch machte er immer wieder den Versuch, weiter vorzudringen und näher an Honga heranzukommen, aber immer wieder war dann der feste Boden aus Licht unter ihm plötzlich nachgiebig geworden, und das rasende Farbspiel der Regenbogen-Farben hatte ihm sein »Halt« zugerufen.

Aber als er jetzt wieder einen Schritt vorwärts machte, gab es dieses »Aufweichen« des Untergrunds nicht mehr!

Gerrek machte den zweiten Schritt, und den dritten, und immer noch wurde er durch nichts mehr aufgehalten.

»Ha!« schrie er. »Endlich!«

Er bewegte sich jetzt schneller. An eine Falle glaubte er nicht mehr, aber immer noch konnte er nur ein paar Drachenlängen weit im Regenbogen sehen. Was sich in größerer Entfernung von ihm abspielte, entzog sich seinem Blick.

Aber nicht mehr lange!

Jäh riß vor ihm ein Vorhang aus Licht auseinander und zeigte ihm…
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Mythor streckte die Hände nach der Zaubermutter aus. Doch noch ehe er sie berühren konnte, begann ihre Gestalt durchscheinend zu werden. Erschrocken verhielt der Sohn des Kometen mitten im Lauf. Zuma verblaßte, wurde zu einem Nebelstreif und verschwamm bis zur Unkenntlichkeit mit dem Hintergrund der hell leuchtenden Regenbogen-Farben…

»Warte!« schrie Mythor. »Zaubermutter, warte…«

Doch sie reagierte nicht mehr. Sie konnte ihn doch auch nicht hören! Sie war ja längst tot, und er hatte nur eine Vision gesehen, die zu ihm gesprochen hatte. Eine Vision, die ihm das gesagt hatte, was Zuma vor langer Zeit in ihrem Zauber verankert hatte.

Nichts hatte diesen Wortlaut und ihre Bilder ändern können…

Um ihn herum gab es nur noch den Regenbogen, in dem er sich auf dem Licht wie auf festem Boden bewegte. Und auf diesem festen Boden ließ er sich nieder, zog die Knie an und schlang die Arme um sie.

Er begann nachzudenken.

Er wußte jetzt endgültig und sicher, wo er sich befand: auf der legendären Südhälfte der Welt. Dort, von wo Vangard in die Nordwelt, nach Gorgan, gekommen war. Und er wußte noch mehr.

Er hätte der Zaubermutter Zuma sagen können, was geschehen war. Vangard hatte den Bau der Großen Barriere wirklich vollendet. Er selbst hatte es damals Mythor gestanden, aber auch, daß er damit Schuld auf sich geladen hatte. Wohl war es ihm gelungen, mit der Vollendung der Barriere die dunklen Mächte im Zaum zu halten, so daß die Südwelt, Vanga, ruhig wurde, aber damit lenkte er die bösen Kräfte lediglich auf die Nordwelt um, wo sie sich austoben konnten. Was daraus entstanden war, wußte Mythor wie kaum ein anderer. Die Dämonen griffen immer stärker nach der Macht. Und in den Caer hatten sie willkommene Helfer gefunden, die ihnen gern bei ihrem Eroberungsgelüsten unter die »Arme« griffen. Die Caer marschierten kämpfend, mordend und plündernd über die Nordwelt und eroberten die Reiche für die Dunkelzone.

Vangard fühlte sich daran schuldig. Er hatte erkannt, was sich auf der Nordwelt abspielte, und mit einem Luftschiff hatte er die Schattenzone überwunden. Doch er erlitt in Gorgan Schiffbruch und begann beim Koloß von Tillorn auf das Erscheinen des Sohns des Kometen zu warten. Denn ihm wurde bald klar, daß er allein ohne Hilfe kaum noch etwas auszurichten vermochte. Vom Sohn des Kometen, dessen Erscheinen die Legenden besangen, hatte er sich Hilfe erhofft.

Aber es war dann doch alles irgendwie anders gekommen…

Und dann, als Vangard und Mythor versuchten, mit Nigomirs Goldener Galeere die Schattenzone zu durchstoßen, als Vangard zurück in seine Heimat reisen wollte  da zerschellte die Goldene Galeere in den rasenden Elementen der Schattenzone. Und Vangard, Zumas Zauberlehrling, der seine Schuld wieder begleichen wollte, würde es nun nie mehr tun können. Denn als die Galeere zerstört wurde, hatte Vangard, der Süder, den Tod gefunden…

Nur Mythor hatte den Untergang überstanden. Mythor und das Gläserne Schwert Alton. Alles andere  Ausrüstung wie Menschen  lagen irgendwo unter den Schatten auf dem Meeresgrund.

Zusammen mit Drudin und Cherzoon…

Es war vorbei. Mythor begriff, daß mit dem Süder eine Hoffnung gestorben war. Vangard war tot  tot wie Zuma.

Mythor dachte wieder an die Zaubermutter, die dies alles nun nie mehr erfahren würde. Ohne daß sie es gesondert erwähnt hatte, wußte er, daß sie das magische Duell mit dem Dämon aus der Schattenzone nicht überlebt hatte. Sie mußte von ihm ermordet worden sein, hatte gerade noch so lange gelebt, um ihr magisches Vermächtnis in einen Zauber im Regenbogen zu legen.

Und das war auch schon alles.

Keine weitere Vision kam mehr, kein Hinweis, keine Hilfe. Was er mit dem so erworbenen Wissen um das Entstehen des Regenbogens anfangen sollte, blieb ihm selbst überlassen. Wie er die Blutigen Zähne jemals würde verlassen können, blieb immer noch ungewiß. Das, weshalb er überhaupt gekommen war, blieb ihm nach wie vor verborgen.

Zwar waren einige Rätsel gelöst worden. Das Geheimnis, das Vangard umwittert hatte, war kein Geheimnis mehr. Mythor wußte, daß er sich in Vanga befand  doch was nützte es ihm, wenn er keine Gelegenheit erhielt, irgendwann wieder in das Geschehen einzugreifen?

»Irgendwie werde ich das dumpfe Gefühl nicht los«, brummte er und erhob sich wieder, »daß die Schattenzone mit einem einzigen Schlag eine ganze Menge Probleme losgeworden ist. Schlußendlich an den Nachwirkungen jenes verdammten Duells sind Zuma und Vangard gestorben, und der Sohn des Kometen sitzt auf einem Haufen lausiger, von Fischköpfen ständig berannter Inseln gefangen und darf sich für den Rest seines Lebens mit diesen Besessenen herumprügeln, damit sie ihm nicht das Fell über die Ohren ziehen. Ich danke!«

Er machte ein paar Schritte weiter vorwärts. Aber seine Hoffnung, vielleicht doch noch eine weitere Vision zu empfangen, erfüllte sich nicht. Alles blieb ruhig, während er dem Ende des Regenbogens zustrebte.

Ein seltsames Gefühl durchfloß ihn. Was wäre gewesen, wenn dieser Regenbogen die angestrebte, geradezu unglaubliche Größe und Länge erreicht hätte und durch die Schattenzone geführt hätte?

Hätte er seinen Endpunkt vielleicht sogar ausgerechnet in Logghard, der Ewigen Stadt, gefunden?

»Alles ist möglich«, brummte er unzufrieden, »und das Phantastischste erweist sich zum Schluß als am wahrscheinlichsten.«

Langsam setzte er seinen Weg fort. Was würde ihn auf der anderen Seite erwarten?

Oniak und Ramoa… Oniak war unter den Waffen der Fischköpfe gestorben, und Ramoa in der Fallgrube zurückgeblieben. Er entsann sich jetzt wieder deutlich an das Geschehene. Zumas Vision hatte die Schranken durchbrochen. Vielleicht war auch Ramoa jetzt tot, von jenem geheimnisvollen Drachenmann ermordet. Vielleicht…

»Ich bin also der nächste und letzte«, sagte er halblaut. Ihm wurde immer klarer, daß es auf den Blutigen Zähnen für einen normalen Menschen, also für jemanden, der nicht besessen und deshalb mit einem Fischkopf gezeichnet war, auf die Dauer kein Überleben geben konnte. Irgendwann in nächster Zeit würde es auch ihn erwischen.

Da wurde es hinter ihm im Regenbogen laut.

Schritte…?

Er war in der Brücke aus farbigem Licht nicht mehr allein? Wer war ihm gefolgt? Einen Herzschlag lang durchfuhr ihn die Hoffnung, daß es die Feuergöttin sein mochte.

Aber als er dann herumwirbelte, erkannte er jäh, daß er sich getäuscht hatte.

Es wäre ja auch zu schön gewesen…

Der andere hatte das Fallgruben-Abenteuer überlebt. Der Unheimliche der aufrecht ging wie ein Mensch, bewaffnet mit einem Schwert war und das Aussehen eines Ungeheuers besaß.

Der Drachen-Krieger!

Wie von selbst glitt Mythors Hand zum Griff des Gläsernen Schwertes.
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Das Luftschiff war sogar noch schneller gewesen, als selbst Vina angenommen hatte. Der Nebel und die tiefziehenden Wolken ließen selbst die erfahrene Hexe die eigene Geschwindigkeit über- und die zurückgelegte Entfernung unterschätzen. So mußte sie dann noch eine weite Schleife fliegen, um die Geschwindigkeit herabzusetzen, nachdem der Zugvogel über die jäh unter ihnen auftauchende Brücke hinweg gerast war.

Ramoa atmete tief durch. Die Dämmerung wollte hoch über den Wolken bereits einsetzen. Hier oben, hoch in der Luft, war der Sonnenuntergang wiederum anders als unten auf dem Boden. Der finstere Gürtel der Schattenzone war daran schuld.

Doch es würde noch einige Zeit dauern, bis es wirklich dunkel wurde. Noch stand die Sonne so hoch, daß sie den Horizont nicht berührte. Sie würden Honga und Gerrek noch bei Abendlicht aufnehmen können…

… wenn nichts Unvorhergesehenes geschah…

Aber was sollte geschehen? Ramoa zwang sich, wieder ruhig zu werden. Sie sagte sich, daß das Ungewohnte, in einem Luftschiff zu fliegen, sie unruhig machte. Es war das erste Mal, daß sie ihre Inselwelt verließ. In ihrer Jugend war sie darauf vorbereitet worden, Feuergöttin zu werden, und hatte nichts anderes kennengelernt als ihr Dorf auf der Insel Tau-Tau, und später war sie dann zum Vulkan gebracht worden und hatte dort ein zweites Zuhause gefunden. Den Rest der Welt kannte sie nur aus den Erzählungen, selbst ihr Wissen über die Blutigen Zähne, mit dem sie Honga beeindruckt hatte, stammte aus zweiter Hand.

Alles, was jetzt auf sie einstürzte, war fremd. Die Inseln mit ihren ständig wechselnden, teilweise mörderischen Landschaften, das Luftschiff der Hexe… und selbst die Luftgeister, die sie bisher nur vom Boden aus gesehen hatte, wenn sie einmal über den Inseln auftauchten.

Und doch wurde ihre innere Unruhe immer stärker. Es nützte nichts, daß sie sich immer wieder sagte, Vina habe die Lage im Griff. Langsam glitt der Zugvogel jetzt auf die Regenbogen-Brücke zu und wurde dabei langsamer und sank tiefer. Fast spielerisch bewegte die Hexe die Lenkhebel.

Größer und breiter wurde der Regenbogen unter ihnen. Ramoa klebte förmlich an einem der Fenster, die aus durchsichtiger Drachenhaut bestanden; die übrige das Knochengerüst der Gondel umspannende Drachenhaut war undurchsichtig. In der einsetzenden Dämmerung verlor der Regenbogen nichts von seiner Helligkeit. Im Gegenteil schien er nur um so heller und prachtvoller zu strahlen. Ramoa konnte sich an der Farbenvielfalt kaum sattsehen. Es war berauschend, diese Brücke aus Licht zu betrachten.

Und der Zugvogel senkte sich auf dieses Licht hinab!

»Ramoa, falls du Honga und Gerrek zu erblicken hoffst  du wirst sie erst sehen können, wenn sie die Brücke wieder verlassen«, rief Vina ihr zu und lachte über das ganze Gesicht. Ramoa senkte nur den Kopf. »Ich…«

»Ich weiß, es ist ein herrliches Bild«, sagte die Hexe. »Aber würdest du es dir auch ansehen, wenn du allein im Luftschiff wärst und es lenken müßtest?«

»Nein«, erwiderte Ramoa. Ihre frühere Entschlossenheit kam zu ihr zurück. Sie wandte sich von dem berauschenden Anblick ab und kehrte zu dem Steuer-Mechanismus zurück. Als sie neben Vina stand, trat diese zurück.

»Bringe den Zugvogel an das Südende der Brücke und halte ihn dort eine Mannslänge über dem Boden in der Schwebe«, verlangte sie.

Aus großen Augen sah Ramoa die Hexe an. »Ich  ich soll…?«

Vina nickte ihr zu. »Du sollst mir beweisen, daß du allein vom Zusehen gelernt hast, wie man das Luftschiff lenkt. Vergiß nicht, daß wir Luftschiff-Hexen als Beobachter hin und wieder auch in Gefahr geraten. Und solange du an Bord bist, mußt du notfalls auch für mich einspringen können. Ganz besonders, solange Gerrek nicht hier ist. Auch er beherrscht das Luftschiff…«

Ramoa nickte.

Sie trat an Vinas Stelle. Ihre Hände berührten die Hebel, die die Steuerflügel oben am Ballon bewegten.

Langsam glitt das Luftschiff seinem Ziel entgegen und tief hinab. Vina sah sich nach den anderen Richtungen um.

Ein leichter Ruck ging durch ihren sich versteifenden Körper. Ihre Augen wurden schmal.

Noch weit entfernt sah sie, wie sich aus dem Norden ein zweiter Schwarm von Medusen aus den Nebeln schälte.
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»Nein«, murmelte Gerrek. »Nicht schon wieder! Mein Freund, du bist ein wenig zu ungestüm, weißt du das eigentlich?«

Mythor-Honga verhielt mitten in der Bewegung. Das Gläserne Schwert zur Hälfte aus der eigens von den Tau angefertigten Scheide gezogen.

Eine steile Falte bildete sich auf seiner Stirn, während sich die Brauen senkten. Er starrte den Drachen-Krieger an.

»Du kannst sprechen?« fragte er überrascht.

»Du etwa nicht?« erkundigte sich das Ungeheuer. »Was ist daran ungewöhnlich? Aber du bist ein wenig zu kriegerisch, mein Lieber. Steck deinen Riesendolch getrost wieder ein  oder halt, laß mich ihn sehen. Ist das wirklich Glas?«

Mythor nagte verwirrt an seiner Unterlippe. »Sag an, du pelzige Bestie, wer bist du und warum stellst du mir so verbissen nach?«

Er wußte nicht genau, was er von dem Drachen-Mann halten sollte. Daß dieser darauf verzichtete, anzugreifen, sondern statt dessen eine Unterhaltung begann, beunruhigte ihn. Bisher hatte er in allem und jedem, das nicht wie ein Mensch aussah, einen Feind kennenlernen müssen, und hatte nicht Ramoa gesagt, daß sie von dem Drachen bedroht worden war? Und hatte der Drache sie nicht in der Ebene hinter dem Dschungel niedergeschlagen und sich über die Schulter geladen, um sie irgendwohin zu verschleppen?

Der über acht Fuß große Drache mit den großen Glubschaugen und den traurig aus seinem Maul hängenden Fangzähnen blieb in respektvollem Abstand vor Mythor stehen. Er gab einen grunzenden Laut von sich. »Erstens bin ich keine pelzige Bestie, sondern der schönste, liebenswerteste, höflichste, zuvorkommendste, freundlichste Beuteldrache der Welt. Zweitens nennt man mich Gerrek, den Mandaler. Drittens«, er zählte an den gespreizten Krallen seiner linken Hand ab, »bin ich der unersetzliche Gefährte einer Hexe, die ohne mich überhaupt nicht auskommt und verloren wäre. Viertens stelle ich dir nicht verbissen nach, sondern habe mich erboten, der Hexe einen Herzenswunsch zu erfüllen, indem ich versuche, ein Gespräch mit dir zu vermitteln.«

Er strich sich über seinen Bauchbeutel. »Dein Schwert  ist das tatsächlich Glas?«

»Ich bin Honga«, sagte Mythor.

»Ich weiß«, bekundete der Beuteldrache. »Laß uns Frieden schließen.« Er streckte seine Pranke aus. Vorsichtig kam Mythor ihm entgegen und ergriff sie; ganz traute er der Friedensliebe des großen Ungeheuers noch nicht. Aber Gerrek dachte nicht daran, ihn zu fressen. Vorsichtig schüttelte er Mythors Hand und ließ dann vorsichtig wieder los.

»Es sieht gläsern aus, aber es muß etwas anderes sein«, sagte Mythor. »Es ist härter als Glas. Es ist das Schwert Alton.«

»Aha«, machte Gerrek, als sage ihm das alles. »Paß auf, mein kampflustiger Freund. Laß uns zum anderen Ende der Regenbogen-Brücke gehen. Dort wartet die Hexe mit ihrem Luftschiff.«

»Was hast du mit Ramoa gemacht?« fragte Mythor.

»Sie erfreut sich bester Gesundheit und befindet sich bereits im Luftschiff. Komm, Freund, wir haben nicht mehr allzu viel Zeit…«
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Vina schwieg sich über ihre Beobachtung aus. Sie wollte Ramoa nicht irritieren. Die ehemalige Feuergöttin lenkte den Zugvogel sicher an die bezeichnete Stelle. Dennoch kam der neuerliche Luftgeister-Schwarm mit beängstigender Schnelligkeit näher. Vina hoffte, daß Gerrek und der Held bald auftauchen würden. Ansonsten war ein Kampf unvermeidlich. Ein weiteres Ablenkungsmanöver konnte Vina sich nicht leisten. Es war nicht allein der Zeitverlust, sondern auch die Tatsache, daß jede Höhenveränderung Gas- und Ballastverluste erforderte. Die Vorräte waren nicht unerschöpflich.

Innerlich bereitete sich Vina auf einen Kampf vor. Aber immer noch sagte sie nichts, wunderte sich aber im stillen, daß Ramoa selbst den Schwarm noch nicht bemerkt hatte.

Über dem Südende der Regenbogen-Brücke hing das Luftschiff jetzt in der Schwebe und wartete auf das Erscheinen von Honga und Gerrek. Vina öffnete den Ausstieg und ließ die Strickleiter hinab, damit es keine weiteren Verzögerungen mehr geben konnte.

Kühler Wind drang durch die geöffnete Tür herein. Warum erschienen die beiden Gesuchten nicht? Die Zeit drängte. Besorgniserregend schnell kam aus dem Norden der Medusen-Schwarm heran, der noch größer war als der erste.

Eine dumpfe Furcht wollte sich in Vina ausbreiten. Konnte die Große Barriere einem derartigen Angriff standhalten?

Und merkte Ramoa immer noch nichts von der durch die Luft heranjagenden Gefahr? Vina löste sich von der Tür und trat zu ihr.

Da drehte Ramoa nur leicht den Kopf, und ihre Frage kam überraschend für die Hexe.

»Vina, welche Waffen hat der Zugvogel an Bord, um sich gegen die Luftgeister zur Wehr setzen zu können, bis Honga und Gerrek hier drinnen sind?«

Leicht berührte Vinas Hand die schmale, samthäutige Schulter des Tau-Mädchens.

»Keine Waffen, Ramoa… die haben wir Hexen nie nötig gehabt!«

Mit keiner Gefühlsregung reagierte Ramoa auf diese Aussage, und fast gleichgültig klang ihre Stimme: »Dann sollten wir den beiden Zeichen geben, daß sie sich mit dem Einsteigen ein wenig beeilen!«

Im gleichen Moment stellte Vina fest, daß sie Ramoa unterschätzt hatte. Die wußte nicht nur längst um den heranstürmenden Medusenschwarm, sondern hatte lange vor Vina schon Gerrek und Honga gesehen, die den Regenbogen gerade verlassen hatten und unter dem Luftschiff standen!
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Gemeinsam hatten Mythor-Honga und Gerrek die Regenbogen-Brücke überquert und sahen die bunten Lichtstreifen jetzt um sie herum flacher werden. Sie tauchten mit den Köpfen aus dem Regenbogen auf, und mit jedem Schritt vorwärts ragten sie weiter daraus hervor.

Unter ihnen war der feste Licht-Boden wieder durchsichtig geworden und zeigte ihnen in der Tiefe die schäumende Brandung, die die Steilküste der erreichten Insel auszuwaschen versuchte.

Der Mandaler hatte sich darüber gewundert, von den sich bewegenden Farben-Bildern kein zweites Mal angesprochen worden zu sein, nachdem ihm die Annäherung an Honga nicht mehr verweigert wurde. Honga hatte ihm verraten, die Zaubermutter in ihrer Vision gesehen zu haben. Seit dieser Zeit fragte Gerrek sich, ob er deshalb keine weiteren Farben-Bilder mehr sah, weil er kein Mann mehr war, sondern ein Beuteldrache, oder ob er sich zu nah neben Honga aufhielt. Oder war dieser Honga etwas Besonderes? Gab es etwas, das ihn aus der Menge der anderen Menschen heraushob?

Auch Mythor hatte sich seine Gedanken gemacht. An eine Gefahr durch Gerrek glaubte er bereits nicht mehr. Während sie gemeinsam über die Brücke schritten, hatte er dem Mandaler mehr als eine Gelegenheit gegeben, ihn hinterrücks oder auch offen anzugreifen und es zum Schluß sogar gewagt, ihm das Gläserne Schwert in die Hand zu drücken. Aufmerksam hatte Gerrek es betrachtet und vor allem die in der gläsernen Klinge eingelassenen Zeichen studiert, damit aber nichts anfangen können, wie er auch das Schwert nicht schwingen konnte. Aber in Mythors Hand lag es wieder gut und ruhig.

Jetzt traten sie wieder auf festen Felsen und hatten damit die Brücke aus Licht verlassen, die eigentlich nur ein Anfang gewesen war. Langsam sah Mythor sich nach Norden um und versuchte sich das leuchtende Farben-Band vorzustellen, wie es durch die Luft reichte und die Schattenzone durchschnitt.

»He, das Luftschiff ist da!« machte ihn Gerrek aufmerksam. Der Schatten des Zugvogels fiel über sie. »Vina hat also die Luftgeister ablenken können, und jetzt will sie bestimmt, daß wir so schnell wie möglich einsteigen, damit sie mich wieder schikanieren kann!«

»So schlimm ist es?« fragte Mythor lächelnd. Dieser riesige Bursche, der, von nahem betrachtet, gar nicht mehr so schreckerregend aussah, sondern eher lustig, gefiel ihm immer mehr, und er fragte sich, wieso er in dem Beuteldrachen einen Feind hatte sehen können.

»Sie hat ja schon die Leiter heruntergelassen…« Gerrek kratzte sich in komischer Verzweiflung. »Es ist nicht zu fassen, wie eilig sie es hat! Nie hat man Ruhe!«

Mythor warf nur einen flüchtigen Blick auf die Strickleiter und sah dann wieder nach Norden. Etwas interessierte ihn. »Eh, Beulendrache, diese Luftgeister, von denen du sprachst…«

»Ich bin ein Beuteldrache, merke dir das, wenn wir Freunde bleiben wollen!« fauchte Gerrek.

Mythor schmunzelte. »Na, deine Beule ist immer noch unübersehbar… diese Luftgeister  sahen die so aus wie die Dinger, die da hinten aus dem Nebel kommen?«

Gerrek erstarrte. Seine Glubschaugen schienen zu schrumpfen, und unwillkürlich stieß er eine kurze Flamme aus dem Rachen.

»Medusen!« zischte der Mandaler entsetzt. »Und so nah… viel zu nah… los, in den Zugvogel!«

Er schrie es Mythor zu und gab dem Sohn des Kometen einen heftigen Stoß in Richtung der Strickleiter. Oben in der Tür des Luftschiffs erschien Vina und schrie etwas.

Mythor turnte geschickt hinauf, aber die Medusen »sprangen« mit einer geradezu unglaublichen Geschwindigkeit näher heran. Deutlich waren die ersten Ungeheuer bereits zu erkennen, deren Fangarme gierig peitschten.

Gerrek griff nach der Leiter.

»Zu spät«, keuchte er. »Diesmal  diesmal erwischen sie uns…«

Es gab für das Luftschiff kein Ausweichen mehr…





*



Hände, die nicht Menschen gehörten, gaben blitzschnelle Zeichen. Gefährlich funkelnde, fremdartige Augen schlossen und öffneten sich wieder zum Zeichen, daß ihre Besitzer verstanden hatten. Und diese fremdartigen Augen saugten sich förmlich an dem Bild fest, das das im Augenblick fast hilflose Luftschiff bot.

Über ihnen der große Schirm der Meduse, unter ihnen die peitschenden Fangarme. Und einige der Wesen aus der Schattenzone, die sich wie viele andere ihrer unterschiedlichen und gefährlichen Artgenossen in den Medusen eingenistet hatten, begannen diese zu reizen. Die Wut der Luftgeister wurde aufgepeitscht und verstärkt. Und sie sahen in dem Luftschiff ihren erklärten Feind. Die lenkenden Kreaturen redeten es ihnen ein.

Befehle in fremder Zunge wurden gegeben. Böse glitzernde Augen verfolgten die Entwicklung. Schnelle Handzeichen hin und her, kurze, fast bellende Befehle…

Der Anführer des Schwarms wußte nur zu gut, was es bedeuten konnte, wenn das Luftschiff ihnen entkam. Die Barriere würde gewarnt werden und…

Dazu durfte es nicht kommen. Er gab den Befehl zum Angriff.





*



»Los, rein!« schrie Vina erregt. Nur zu deutlich sah sie, wie nah die ersten der Medusen bereits gekommen waren. Und an ihren Absichten gab es keinen Zweifel.

Sie griffen an!

»Hoch!« schrie Vina, als Gerrek ins Innere der Gondel turnte. Ramoas Hände flogen förmlich über die Hebel, die die Ballast-Körbe öffneten. Die Last stürzte hinaus. Jäh ruckte der Zugvogel empor. Gerrek stürzte, taumelte nach rückwärts  da war Mythors Hand da, die seinen Arm umklammerte und ihn zurückriß.

»Tür zu…«

Daß die Leiter draußen hing, war unwichtig. Im nächsten Moment ging ein heftiger Ruck durch das Luftschiff, in dessen Gondel es jetzt eng geworden war. Vina stürzte zu ihrem Platz an dem Lenkgestänge, aber auch sie konnte den Zusammenprall nicht mehr verhindern!

Knapp über dem aufsteigenden Zugvogel hatte einer der fliegenden Pilze seinen »Sprung« beendet und segelte jetzt mit hoher Geschwindigkeit darüber hinweg. ZWEI Fangarme peitschten gegen den Ballon und schleuderten ihn herum. Der Zugvogel drohte abzustürzen. Gerrek schrie entsetzt. Ein zweiter Ruck riß das Luftschiff wieder hoch. Die Saugnäpfe an den Fangarmen schienen den Ballon gefaßt zu haben.

Vina begann zu lenken. Mythor warf einen Blick in die Runde. Die Selbstverständlichkeit, mit der er Ramoa an der Steuerung gesehen hatte, bestürzte ihn ein wenig, noch mehr aber der ungleiche Kampf, der sich abzuspielen begann.

Da hatte auch Ramoa nach draußen gesehen. Gellend schrie sie auf.

»Tukken…«

Jetzt erkannte auch Mythor sie, diese Ungeheuer mit ihren Fraßen. Einem solchen Fraß, der die Halteleine des Flugdrachens zerstört hatte, verdankten sie überhaupt, zu den Blutigen Zähnen getrieben und hier abgestürzt zu sein. Gegen Tukken und ihre Fräße hatten sie am Vulkan gekämpft, und jetzt…

Neben einer Unzahl anderer vielgestaltiger Wesen, die Mythor in der Schnelligkeit des Geschehens nicht alle erkennen konnte, befanden sich auch Tukken unter dem Medusen-Schirm…

»Gerrek! Schnell!«

Das war Vina gewesen. Mit einem Sprung war der Mandaler am Steuermechanismus. Vina selbst erstarrte jäh. Ihre Steine in den Ringfassungen begannen hell zu glühen. Mythors helle Augen wurden schmal.

Abermals ging ein jäher Ruck durch das Luftschiff. Er begriff nur, daß die Hexe irgend etwas mit ihrer Magie vollbracht hatte, dann konnte er gerade noch hinzuspringen und die ohnmächtig zusammenbrechende Vina auffangen. Vielleicht war der Zauber über ihre Kräfte gegangen.

Aber jäh schoß der freiwerdende Zugvogel davon. Mythor sah, wie der Luftgeist wild mit seinen Fangarmen peitschte und langsam tiefer sank.

»Das war knapp«, hörte er Gerrek zischeln, und dann jagte das Luftschiff mit hoher Geschwindigkeit nach Süden davon, der Großen Barriere entgegen…
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In der Enge der Gondel hockten sie beieinander, und entrüstet hatte Gerrek seinen leeren Bauchbeutel vorgewiesen, als Vina ihn beiläufig fragte, ob er aus der Brücke nicht etwas Regenbogen-Licht geklaut habe. Seit diesem Moment an war Gerrek wieder mürrisch.

Sie hatten sich alles Nötige berichtet. Doch eisern hatte Mythor verschwiegen, wie er wirklich in diese Gegend verschlagen worden war. Für die drei anderen war er immer noch Honga, der Wiedergeborene.

In etwa wußte er aber jetzt, was es mit der Großen Barriere auf sich hatte, der das Luftschiff entgegeneilte. Der Wind stand günstig, und Vina hoffte, daß sie mindestens einen ganzen Tag Vorsprung vor der Vorhut der Luftgeister herausholen würden.

Die erste Zeit über hatte Vina Honga und Ramoa aufmerksam beobachtet, aber die Einflüsse der entarteten magischen Zone zeigten bei beiden keine Nachwirkungen mehr.

Gerrek hielt sich erstaunlich ruhig zurück. Erstaunlich sogar für Mythor, der ihn jetzt erst seit kurzem kannte. Aber Gerrek hatte ihm immerhin gebeichtet, wie er zu dieser Drachengestalt gekommen war und daß er seit diesem Tag auf der Suche nach jener Hexe war, um sie zum Rückgängigmachen des Zaubers zu zwingen. Bei seinem vorlauten Mundwerk ein fast aussichtsloses Unterfangen…

@@Aber diesmal hielt sich Gerrek sehr zurück, als grübele er über irgendein »Irgend etwas stimmt bei dir nicht« weltbewegendes Problem nach. Und mein Freund. Ich ahne, daß du bist und weißt, als du zugeben willst, mehr irgendwann näherte er sein zahnbewehrtes Drachenmaul Hongas Ohr. Aber ich werde es herausfinden, so und flüsterte hinein: wahr ich Gerrek, der Mandaler, bin!«





Nach Mythors ersten Abenteuern in Vanga blenden wir nun um zu Burra, einer typischen Vertreterin des Südteils der Welt, und zeichnen ein Stück ihres Schicksalsweges auf.

Burra gehört zu den AMAZONEN VON VANGA…

DIE AMAZONEN VON VANGA  unter diesem Titel erscheint auch der nächste Mythor-Band. Als Autor des Romans zeichnet Hubert Haensel.
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